
Zwar ging die Uni Leipzig 2005 im
ersten Anlauf der Exzellenzinitia-

tive  leer aus, beim zweiten Versuch
kam nun „BuildMoNa” gut an bei der
Deutschen Forschungsgesellschaft
und  dem Wissenschaftsrat. Sie ent-
scheiden gemeinsam, welche Hoch-
schulen im Rahmen der Exzellenzini-
tiative gefördert werden. Die Ex-
zellenzinitiative ist eine Fördermaß-
nahme von Bund und Ländern, die
die Spitzenforschung an deutschen
Hochschulen stärken soll. Als einzige
sächsische Uni setzte sich Leipzig im

zweiten Teil gegen 44 Mitbewerber
durch und wird nun - gemeinsam mit
34 weiteren Hochschulen der ersten
und zweiten Runde  im Bereich der
Graduiertenschulen gefördert. „Die
Universität Leipzig schließt damit
neben der TU Dresden zu den besten
deutschen Universitäten auf”, gratu-
lierte Sachsens Ministerpräsident
Georg Milbradt, als am 19. Oktober
die Entscheidung fiel: In Zukunft
wird so die Doktorandenausbildung
auf dem Gebiet der Moleküle und
Nano-Objekte („Building with 

Molecules and Nano-Objects” -
„BuildMoNa”) mit je einer Million
Euro für die nächsten fünf Jahre
unterstützt. Zusätzlich gibt es noch
einmal jährlich 200.000 Euro für
nebenbei anfallende Kosten. 

Martin Schlegel, Prorektor für For-
schung, freut sich deshalb „ganz
besonders” für „BuildMoNa”. „Die
Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses bedeutet für die Uni-
versität ein Sprungbrett in die Zu-
kunft”, so Schlegel auf de einbe-
rufenen Pressekonferenz. Insgesamt

100 Stipendiaten sollen in drei Be-
werbungsrunden an der „BuildMoNa”
aufgenommen werden, Start ist noch
in diesem Jahr. Besondere Betonung
wird dabei auf der Verknüpfung zur
Industrie liegen, da in dem zukunfts-
trächtigen Bereich die Industrie
„großes Interesse an unseren Absol-
venten hat”, so Matthias Grund-
mann, Sprecher der „BuildMoNa“. 

Für Leipzig hoffen die Beteiligten,
dass die Graduiertenschule inter-
national Doktoranden anlocken und
so das Interesse von hochrangigen
Wissenschaftlern und der Industrie
auf sich ziehen wird. Gleichzeitig
werden jedoch auch kritische
Stimmen zur Exzellenzinitiative laut:
„Wir können kein Haus bauen und
mit dem Dach anfangen”, bemerkt
Benjamin Schreier, Sprecher der Kon-
ferenz Sächsischer Studierenden-
schaften (KSS) angesichts der „Lehr-
missstände an der Uni Leipzig”. Die
KSS bemängelt außerdem, dass sich
die Förderungen sehr selektiv auf
den Bildungssektor auswirken kön-
nen. Insbesondere die Geistes-
wissenschaften werden von der Ex-
zellenzinitiative oftmals nicht be-
rücksichtigt.                 

Anne  Dietrich

Die unabhängige Universitäts- und Hochschulzeitung für Leipziger Studenten
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Jetzt ist es amtlich: die Studie-
renden spielen an der Universität
keine Rolle, zumindest aus Sicht
ihres Rektors. Wie eine Studie des
Deutschen Hochschulverbands
jetzt zeigte, interessiert sich der
Durchschnittsrektor - übrigens ü-
ber 60 und CDU-Wähler - vor al-
lem für seine Professoren und die
„Profilbildung“ seiner Universität.
Er hat täglichen Kontakt mit sei-
nem Stellvertreter und dem Kanz-
ler, aber nur sehr selten mit sei-
nen Studierenden oder ihrer Ver-
tretung. Dies ahnten wir an der
Uni Leipzig schon lange: an unse-
ren Rektor erinnern wir uns allen-
falls noch vage, als er uns bei der
feierlichen Immatrikulation be-
grüßt hat, aber danach ward er
nie wieder  in der universitären
Öffentlichkeit gesehen. Wahr-
scheinlich sitzt er in seinem edel-
holzvertäfelten Büro, träumt vom
zukünftigen Glaskastenprotzbau,
seiner Rede zum 600-jährigen
Universitätsjubiläum und schaut
lächelnd auf den Scheck, den er
kürzlich für seine exzellente Gra-
duiertenschule zugeschickt be-
kommen hat. Vielleicht ist es mit
dem Rektor wie mit Bielefeld:  In
Wirklichkeit gibt es ihn gar nicht.

Der Unigeist Keine Wahl in allen Bereichen
In Leipzig darf nicht jeder studieren, was er will

Horizonterweiterung - das Schlag-
wort muss für Vieles herhalten:

Als Rechtfertigung  für lange Aus-
landsaufenthalte,  Studiengang-
wechsel und nun für die Vergabe der
Wahlbereiche im Bachelor-Studium
(BA) an der Uni Leipzig. Viele Erst-
semester und ältere BA-Studenten
waren  unzufrieden mit der Vergabe
der Wahlbereichsplätze, bekamen
nicht die Module, die sie wirklich in-
teressierten. Wolfgang Fach, Prorek-
tor für Forschung und Lehre, beton-
te diesbezüglich gegenüber stustu--
dent !dent ! die Bedeutung der  Wahl-
bereiche für den späteren Beruf: So,
wie man später nicht sagen könne,
„der Job, den man mir anbietet,
passt  aber nicht genau auf mein
Profil, deswegen lasse ich ihn sau-
sen”, müsse man sich eben auch im
Studium manchmal fügen. Auf der
Jahrespressekonferenz der Uni Leip-
zig am zweiten Oktober meinte Fach
daher: „Nicht jeder kann das stu-
dieren, was er will.” Das scheint
insbesondere auf die BA-Studien-
gänge zuzutreffen ...  weiter Seite  2 Ratlosigkeit  und  Frustration  bei  der  Modulvergabe:  Auswahl  Fehlanzeige

Und die Uni ist doch ein Leuchtturm!
Exzellenzinitiative fördert in zweiter Runde Leipzig als einzigen Standort in Sachsen

Durch  die  Förderung  können  100  Stipendiaten  nun  für  die  Industrie  forschen
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Aus dem großen Pool der Wahlbe-
reiche können sich die Stu-

dierenden für vier Module bewerben.
Bei größerer Nachfrage werden die
Teilnehmer ausgelost. Wer dann im-
mer noch ohne Wahlbereich ist,
kann sich in der Restplatzbörse um
ein Modul bemühen. 

Prorektor Fach ist sich sicher, dass
auf diesem Weg jeder zu einem
Wahlbereich kommt. Er räumt jedoch
ein, es erhalte niemand die Garan-
tie, dass er  genau das bekommt,
was er sich wünscht. Im Laufe der
drei Jahre Studium müssen sechs
Wahlbereichsmodule belegt werden,
doch was bringt es, wenn sie aus
verschiedenen Fachbereichen sind?
Viele möchten daher  sechs fachlich
aufeinander abgestimmte Module,
die dann quasi als Nebenfach zäh-
len. 

Das ist jedoch nicht leicht: Benja-
min Schütze, Kernfach Arabistik,
nützten beispielsweise seine in den
letzten zwei Semestern belegten
Module im Wahlbereich Politik
nichts. Dieses Mal erhielt er auch ü-
ber die Restplatzbörse nicht das ge-
wünschte Modul. Erst nach einem
Telefonat mit dem zuständigen Pro-

fessor konnte er teilnehmen. „Sechs
Semester den gleichen Wahlbereich
zu studieren, ist eigentlich unmög-
lich. Es wird immer schwerer in das
gewünschte Modul hineinzukom-

men.” Ganz leer ging Adrian Günther
aus: Er studiert Anglistik im dritten
Semester. Bei ihm sei dieses Se-
mester „alles scheiße” gelaufen. Nur
noch in Sprachmodulen wie Tsche-
chisch oder Polnisch waren Plätze ü-
brig. „Dafür habe ich weder Interes-
se, noch bringt es mir irgendetwas
eine solche Sprache ein Semester
lang zu studieren”, so Günther.

Noch demotivierender ist das für
Erstsemester: Christine Barthelme
studiert seit diesem Semester Ara-
bistik und hat wie so viele andere
ihr gewünschtes Modul nicht bekom-
men. Nach dem Versuch in einem
Wahlbereichsmodul zum Alten Testa-
ment etwas zu verstehen, sei sie am
Ende in der Einführung in den Hin-
duismus gelandet. „Das ist zwar sehr
interessant, aber total überfüllt und
nicht gerade passend zu meinem
Studiengang.” Umso mehr habe sie
sich gefreut wenigstens für die ge-
wünschte Schlüsselqualifikation ein-
geteilt worden zu sein. Als sich dann
bei der ersten Vorlesung herausstell-
te, dass auch diese überfüllt ist,
musste sie als Studentin im ersten
Semester leider gehen.

Nach Angaben der Unileitung je-
doch funktioniert die Wahlbereichs-
vergabe „unterm Strich ganz gut”.
Wolfgang Fach gibt  zu, dass es in
„zu vielen Einzelfällen” zu Proble-
men käme, weil die Studierenden
falsche Erwartungen hätten, nicht
richtig oder gar nicht beraten wor-
den seien und weil die Uni nicht
überall das liefere, was sie verspro-
chen hat.

Der StudentInnenRat (StuRa) hat
deshalb Beschwerdeformulare ver-
teilt, die an Fach geschickt werden
sollen. Diese sammeln nun diverse
Fachschaftsräte „um sie dann ge-
schlossen bei Herrn Fach abzuge-
ben.” StuRa-Sprecherin Johanna
Völker hofft, dass durch die Zu-
sammenarbeit mit der Univerwal-
tung die Einschreibung im nächsten
Semester weniger chaotisch abläuft. 

Wir steckten nun mal „mittendrin

in einer Unirevolution. Und  das wä-
re die erste Revolution, in der alles
seinen vorbedachten und  geregel-
ten Gang geht”, meint  Fach dazu. Er
möchte die kleinen, unausge-
lasteteren Fächer durch die Wahlbe-
reichsstudenten füllen. Im ersten
Jahr nach der Umstellung auf Ba-
chelor habe das noch nicht überall
geklappt, so Fach bei der Jahres-
pressekonferenz.

In der Belegung eines solchen
Faches sieht er jedoch nur einen
Sinn, wenn es  kulturwissenschaft-
lich ausgerichtet sei. Für ein Se-
mester Sprachunterricht in einer für
das Kernfach unerheblichen Sprache
zu belegen, sei natürlich Quatsch.
Somit müssten die kleineren Fächer
ihre Ausrichtung ändern und sich
mit anderen Fächern zusammentun,
da sie sonst Kapazitäten verlieren
würden. Wenn sie sich nicht „ver-
netzen und ihr Wissen exportieren,
werden sie es schwer haben langfris-
tig zu überleben.” Bei den bishe-
rigen Zusammenschlüssen kritisiert
Fach, dies sei „mit einer ‚Wagen-
burg-Mentalität’ passiert, sodass die
spannende Öffnung zu weiter ent-
fernt liegenden Disziplinen auf der
Strecke geblieben ist.”

Annette Zgoll, Studienfachberate-
rin für Altorientalistik und He-
braistik, bemängelt, dass seit dem
Zusammenschluss mit der Hebrais-
tik, Sumerisch, die Sprache der Keil-
schrift-Erfinder, erst im Master an-
geboten werden kann. Und auch
sonst seien einige Freiheiten wegge-
fallen. Trotzdem bezeichnet sie die
Fusion insgesamt als „feine Sache”.

Wird mit den Wahlbereichen am
Ende doch alles gut? Hoffen wir es,
denn sonst, meint Christine Bart-
helme, „wird wohl in manchen Be-
werbungen stehen: Studium der
Arabistik mit den Nebenfächern
Hinduismus, Polnisch, Philosophie,
Mongolisch, Sinologie und Sorbisch.
Mit so einem BA-Abschluss möchte
ich mich jedenfalls nicht bewerben!” 

Sabine  Küntzel

Keine Wahl in allen Bereichen II
Fortsetzung von Seite 1: In Leipzig darf nicht jeder studieren was er will
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Diese  Studierenden  haben  Glück:  sie  haben  ein  Modul,  vielleicht  sogar  eins,  das  sie  wollten

Anzeige

Gegen SächsHG
Zu Protesten gegen das neue Säch-
sische Hochschulgesetz (SächsHG)
hat der StudentInnenRat (StuRa)
unter dem Motto „Jetzt schlägts 13”
aufgerufen. „Die Abschaffung des
Konzils, das Eindampfen des Senats
und die Verlagerung strategischer
Kompetenzen in einen so genannten
Hochschulrat lehnen wir ent-
schieden ab. Wir demonstrieren für
die demokratische Mitbestimmung
und werden kein antidemokratisches
Hochschulgesetz akzeptieren”, sagt
Gerald Eisenblätter, Sprecher der
Konferenz Sächsischer Studieren-
denschaften (KSS).

Da das novellierte SächsHG be-
reits im Frühjahr verabschiedet wer-
den könnte, wird es am 14. Novem-
ber sachsenweit einen hochschulpo-
litischen Aktionstag geben, unter
anderem mit Vollversammlungen der
Studenten. Außerdem wird am 13.
Dezember um 13 Uhr vor und zum
Sächsischen Landtag in Dresden ei-
ne Großdemo veranstaltet, zu der al-
le Studierenden eingeladen sind.
Eisenblätter: „Wir lassen uns nicht
länger die Butter vom Brot nehmen!”

Interessante, aber
unpassende Module

„Eine feine Sache“
kann es auch sein

Vollversammlung:
14. November, 

11 Uhr - Simsonsplatz 1
(Bundesverwaltungsgericht)



Industrielle Revolution im 19.
Jahrhundert ist das Thema. Frau

Noske, eine zierliche Dame mit
hochgesteckten weißen Haaren und
grüner Weste schreibt in das DIN
A5-Buch, das vor ihr auf dem Tisch
liegt. Sie ist Teil einer Bewegung,
die um ihren eigenen revolutionä-
ren Charakter nicht weiß. Und doch
scheinen ihre Mitglieder unweiger-
lich den Grundsätzen der Gemein-
schaft zu folgen und sitzen jede Wo-
che an ihrem Stammplatz im Vorle-
sungssaal. Sie kommen früh und ha-
ben alles dabei, vom Anspitzer über
Radiergummiaufsätze für den Stift
bis zum Klemmbrett. Im großen
Hörsaal, in dem 500 Menschen Platz
finden, nehmen sie die Hälfte des
Raumes ein. Eine revolutionäre Mas-
se, die still ihre Blätter nummeriert.

Sie wirken auch sonst wie Muster-
schüler oder zumindest wie Leute,
die etwas im Schilde führen. Doch
in Wirklichkeit geht es hier nur um
Eines: um Spaß.

„An einem Donnerstag war mein
letzter Arbeitstag. Am Freitag saß
ich in der Vorlesung“, sagt Albert
Liebisch, ein großer Mann mit
Schnauzbart und orangenem Pullo-
ver. Er ist Vorstandsmitglied des
Vereins zur Förderung des Senioren-
studiums. Seit zweieinhalb Jahren
vertritt der Verein die Interessen
der Seniorenstudierenden und or-
ganisiert Führungen und Exkursio-
nen. „Früher habe ich mich in der
Schule als Langgeratener hinten
hingesetzt“ sagt Herr Liebisch. Heu-
te sitzt er in der zweiten Reihe zwi-
schen „lauter Medizinern, die sich
teilweise noch vom Studium ken-
nen“. Die Senioren wirken wie eine
eingeschworene Gruppe. Tatsächlich
stellen Einzelgänger die Ausnahme
dar. 

Liebisch vermutet, dass ein Groß-
teil der Seniorenstudierenden einen
Bildungshintergrund haben: „Ich
kenne einen Schwung Ä�rzte, hin
und wieder ist mal ein emiritierter
Professor dabei, aber auch viele, die
sich nicht mit so einem schönen Ti-
tel schmücken können.“ Monika

Sosna, die Leiterin der Wissen-
schaftlichen Weiterbildung an der
Universität Leipzig, erzählt, dass
viele der Studierenden einen natur-
wissenschaftlich-technischen Be-
rufshintergrund hätten: „Sie möch-
ten sich jetzt mit geisteswissen-
schaftlichen Themen befassen, wo-
für während der Arbeit keine Zeit
war.” Das erklärt, warum sich so vie-
le gerade in den Bereichen Geschi-
chte, Kunstgeschichte und Theolo-
gie einschreiben. Ein Grund für die
Beliebtheit dieser Fächer ist  ihr In-
teresse an der heutigen Interpreta-
tion von Geschichte. Viele der Se-
nioren haben die in den Vorlesun-
gen besprochene Zeit selbst erlebt:
„Ich bin zur Zeit des bösen Krieges
zur Schule gegangen, da möchte
man Geschichte auch aus neutraler
Perspektive kennen lernen“, erklärt
Frau Noske. Die Geschichtsschrei-
bung hat sich auch mit der Wende
gewandelt - interessant für Men-
schen, die einen Großteil ihres Le-
bens in der DDR verbracht haben.
Ein anderer beliebter Bereich ist die
Theologie: Nach dem Ende der DDR
hat die Beschäftigung mit Religion
wieder Raum.  

Neben den Vorlesungen locken
spezielle Angebote der Universität
die Senioren. Mit Fremdsprachen-
und  Internetkursen können sie ihre
Kommunikationsmöglichkeiten aus-
weiten. „Einige erzählen, sie ver-
stünden ihre Enkel jetzt viel bes-
ser“, berichtet Frau Sosna über die
internetgeschulten Senioren. Sie
alle studieren aus privatem Interes-
se. „Aber einige versuchen, Wissen
zum Beispiel für ehrenamtliche Tä-
tigkeiten aus dem Studium zu zie-
hen“, sagt sie. 

Um die 500 Senioren sind in die-
sem Semester an der Uni Leipzig
eingeschrieben. Im Sommer sind es
immer etwas weniger, da kann die
Revolution mal ruhen. Viele fahren
in den Urlaub oder kümmern sich
um ihren Garten. Im Winter aber
strömen sie in die Uni und strapa-
zieren die räumlichen Kapazitäten
der Geschichtsvorlesungen. „Ich

finde es toll, dass die Senioren noch
im hohen Alter was für ihre geistige
Anregung tun, aber es sind so viele
geworden“, sagt Maria, die Geschi-
chte und Gemeinschaftskunde auf
Lehramt studiert. Schon seit dem
Grundstudium leidet sie unter über-
füllten Veranstaltungen, in denen
Studierende stehen müssen. Die
Senioren jedoch kommen meist so
früh,  dass sie einen Platz bekom-
men. Gerade bei prüfungsrelevanten
Veranstaltungen sind die Studieren-
den darauf angewiesen, dem Stoff
folgen zu können. Magister- und
Lehramtsstudierende dürfen nicht
nur ihren Interessen folgen, sie
müssen auch Scheine machen. Im
neuen System, dem Bachelor, wird
Studierenden noch stärker vorge-
schrieben, was sie wann zu leisten
haben. Anders als die friedlichen
Revolutionäre in den ersten Reihen
sind sie Knechte einer Studien-
ordnung, gegen die alles Aufbegeh-
ren sinnlos ist. Manch einer entwic-
kelt Unmut, wenn er auf die freien
Senioren trifft. Neid richtet sich ge-
gen diejenigen, die nur aus Spaß da
sind, besonders, wenn diese auch
noch frech werden. „Manche Senio-
ren sind ziemlich arrogant und erhe-
ben Anspruch auf einen Sitzplatz“,
sagt Maria. Die meisten Senioren
zeigen sich jedoch einsichtig und
betonen ihren Status als Gäste. „Ich
habe auch schon mal auf dem Bo-
den gesessen unter der Tafel“, sagt
Frau Noske, die seitdem den Studie-
renden zuliebe sehr volle Veranstal-
tungen meidet. Natürlich würde ei-
ne bessere Raumorganisation der
Uni das Problem lösen, ohne dass
Senioren auf die Treppen verbannt
werden müssten. 

In anderen Bereichen klappt die
Organisation besser. Viele Senioren
sind bereit, sich für die Universität
zu engagieren, nicht nur in eigener
Sache. „Sie sind bemüht, Hilfs-
dienste für die Uni zu leisten, wo
Kapazitäten fehlen“, sagt Frau Sos-
na. So unterstützt eine Gruppe das
Universitätsarchiv bei der Transkri-
bierung von Briefen in Sütterlin-

schrift. Eine andere hat einen vir-
tuellen Rundgang durch das Karl-
Sudhoff-Institut für die Geschichte
der Medizin und der Naturwissen-
schaften erstellt. Seit längerem
schon ist die Arbeitsgruppe Zeitzeu-
gen aktiv, die ihre eigenen Lebens-
erfahrungen der Wissenschaft und
einer breiteren Öffentlichkeit zur
Verfügung stellt. So entstand ge-
meinsam mit Bielefelder Seniorstu-
dierenden der Band „Deutsche Ost-
West-Geschichten“. Gerade im Ge-
schichtsunterricht könnten Studie-
rende von der Anwesenheit derer
profitieren, die sich an bestimmte
Zeiten und Ereignisse persönlich er-
innern. Diese Art von Austausch er-
gibt sich jedoch eher selten. Viele
Seniorstudierende verhalten sich
diskret und genießen schweigend.
„Man wartet immer, wer den Finger
hebt und wenn sich keiner meldet
und man glaubt, es zu wissen, dann
meldet man sich zu Wort“, sagt Al-
bert Liebisch. 

Theoretisch ist es auch für ältere
Menschen möglich, einen „rich-
tigen“ Abschluss machen. Auch Al-
bert Liebisch hat mit diesem Gedan-
ken gespielt. Ein Freund erzählte
ihm jedoch, Geschichte alleine

reiche nicht, man brauche noch ein
zweites Fach. Dann stellte er die
berechtigte Frage: „Warum sollte
man sich das antun?“ 

Die Unilandschaft wird immer
weiter ökonomisiert. Immer schnel-
ler werden Absolventen ausge-
spuckt, die während des Studiums
immer stärkeren Einschränkungen
unterworfen waren. Mehr muss in
kürzerer Zeit geschafft werden.
Eigene Entscheidungen spielen da
kaum eine Rolle. Es wird gemunkelt,
Bologna sei ein Prozess, in dem die
Hochschulstrukturen revolutioniert
würden. Tatsächlich jedoch bleibt
eine Ausnahme: Eine kleine Bastion
von Kontrarevolutionären, die in
aller Bescheidenheit das Bildungs-
ideal vom ganzheitlichen und frei
lernenden Menschen siegen lassen.
Sie kommen früh,  haben einen Er-
satzstift dabei und unterkringeln
die Überschriften. „Es gibt ja auch
ganz Süße“, sagt Maria. 

Nicola  Eschen/Inga  Dreyer
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Bescheidener Widerstand
Grauhaarige Revolutionäre untergraben das ökonomisierte Studium

Geisteswissen-
schaften im Fokus

Senioren engagieren
sich für die Uni

Endlich die Enkel
verstehen

Sie können auch 
süß sein

Der  Seniorenstudent  als  solcher:  Albert  Liebisch  studiert  gerne  und  engagiert  sich  für  die  Universität  Fotos: Inga Dreyer
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Bibliophil und Spaß dabei

Es stellt sich den Gelehrten
und Belesenen Europas und über-
haupt der ganzen Welt immer wie-
der die Frage: Warum ist Deutsch-
land das Land der Dichter und
Denker? Warum hat das Land, in
der Mitte Europas so viele Men-
schen, die sich den ganzen Tag
mit nichts anderem als dem Sinn
des Lebens, quasi Pudels Kern,
und ihrer eigenen Bestimmung da-
rin beschäfigen? (Hier nur einige
illustre Beispiele: Adam Riese, Eva
Herman, Christiane Nüsslein-Vol-
hard und Karl Theodor Wilhelm
Weierstraß) Die Antwort ist leicht,
wirft der Beobachter ein Blick aus
dem Fenster: Das Wetter. Es liegt
schlicht und ergreifend an dem
Fehlen der Sonne in diesen Brei-
tengraden.

Gerne ist es drei Tage lang
grau, fehlt es an Wärme, lässt
Klärchen sich nicht blicken. Jeder,
der täglich Fahrrad fährt und sich
immer noch keine Mütze gekauft
hat, weil ja schließlich erst Okto-
ber ist und man nicht schon zu
Beginn der kalten Jahreszeit ver-
weichlichen will, weiß das. 

So sucht der Deutsche an sich
Zuflucht in seiner Wohnung mit
Zentralheizung und Fernsehen mit
RTL II. Nun ist es aber so, dass
manche Deutsche keinen Fernse-
her haben oder, was an sich ja
löblich ist, RTL II doof finden. Au-
ßerdem findet er es gleichsam un-
erquicklich, seine Stunden allein
zu verbringen. Was tut er also? Er
geht in die Bibliothek. Jawohl!
Der gute deutsche Student be-
sucht den Ort der Bücher wöchent-
lich gern drei- bis fünf Mal (Falls
der Leser es noch nicht gemerkt
hat: Wir gehen hier vom Idealfall
aus). 

In der Bib ist es toll, da kann
man sehen und gesehen werden
und außerdem so tun, als ob man
unglaublich viel lernt und vor sich
hin studiert, während man eigent-
lich nur per MSN mit seinen Freun-
den in Schweden oder Australien
chattet oder gegen seinen PC im
Schach verliert. Außerdem zeigt
der geneigte Bibliotheksbenutzer
auch gern die Liebe zu seinen Mit-
menschen, in dem er mit zusam-
mengezogenen Brauen auf denje-
nigen Mitstreiter böse hinunter-
blickt, der es gewagt hat, beim
Seitenumblättern ein Geräusch zu
verursachen. Reicht doch, dass er
atmet!

Im Umgang mit seinen Mit-
menschen sollte der Deutsche
vielleicht noch an sich arbeiten.
Allerdings ist das nicht so einfach,
redet man doch in Bibliotheken
nicht. Und das Wetter lädt auch
nicht gerade zu Frohsinn ein.
Dann doch lieber Dichten und
Denken.                     Anne  Hütter

Kolumne

Anne  Hütter

Leserbriefe & Meinungen bitte an: meinung@student-leipzig.de

Die Ressorts erreicht ihr: politik, lifestyle, service, kultur, visuelles, wissenschaft

thema, chefredaktion, kleinanzeigen und dann einfach @student-leipzig.de anhängen

Nun steht es fest: Die Uni Leipzig
ist exzellent! Eine der besten

Universitäten Deutschlands. Da soll-
ten wir uns freuen: Party in allen In-
stituten, die Interime werden ge-
schmückt, die Baustelle mit Konfetti
bestreut … Pustekuchen. Dem Stu-
denten stellt sich eher die Frage
nach dem Nutzen und der ist, ganz-
universitär betrachtet, sehr gering. 

Nach der Eröffnung der Graduier-
tenschule wird sich nichts verän-

dern. Die Poliluxe fallen immer noch
aus, wenn es zu heiß oder kalt wird,
die Räume sind immer noch über-
füllt, die Seminarauswahl be-
schränkt, die leidigen Themen des
Studierens an der Uni Leipzig stehen
immer noch an. 

Genau das bemängelt auch die
Konferenz Sächsischer Studierenden-
schaften (KSS) und meint, anstatt in
die einzelnen Forschungsbereiche
der Universitäten zu investieren, die

zum Großteil schon vor der Exzel-
lenzinitiative herausragend waren,
sollte mehr in die Lehre investiert
werden. Da hat die KSS vollkommen
Recht. Nur leider ist es eben genau
das Ziel der Exzellenzinitiative, he-
rausragende Forschung zu fördern,
Elite-Unis zu schaffen und nicht
etwa, die Lehr- und Lernsituation
des einzelnen Studenten zu verbes-
sern. Dazu würden die Gelder auch
gar nicht ausreichen, die der Exzel-

lenzinitiative zur Verfügung stehen:
1,9 Milliarden Euro. Bis 2011 soll das
Geld an die verschiedensten Hoch-
schulen verteilt werden. Angesichts
der zahlreichen Projekte auf den ver-
schiedenen Förderungsschienen: Ex-
zellenzcluster, Graduiertenschule
und Zukunftskonzepte und dem rela-
tiven Zeitrahmen stellt sich aber
noch eine weitere Frage - wie sinn-
voll ist die Exzellenzinitiative auch
für die Forschung?

Nachhaltige Projekte aufzubauen
ist in dem Zeitraum kaum möglich
und wie soll es nach dem Ende der
Exzellenzinitiative dann weiterge-
hen? Die Gelder werden gestrichen,
der Titel auch und die Hochschulen
sinken zusätzlich zur schlechten
Lehre auch noch in eine schlechte
Forschungssituation? Wohl kaum.
Statt dessen werden die herausra-
genden Universitäten weiter exzel-
lent sein und die schlecht dastehen-
den Unis den Fördergeldern nach-
trauern. Geholfen ist damit nieman-
dem so richtig, auch Leipzig nicht.
Selbst bei der nun offiziell exzellen-
ten „BuildMoNa“ steht mehr die Aus-
zeichnung als solche im Mittelpunkt,
denn eröffnet worden wäre die Gra-
duiertenschule so oder so.

Somit steht die Lösung nach 2011
fest: Es werden keine Gelder mehr
vergeben, aber dafür Auszeichnun-
gen, schließlich ist ein moralischer
Ansporn doch immer noch unbezahl-
bar. Dann müsste sich auch niemand
mehr aufregen über ungleiche Ver-
teilungen. Und am besten bekom-
men alle Hochschulen den Titel „Ex-
zellenz“ oder „Spitzenuniversität“
und es wird ein Exzellenz-Feiertag
eingeführt. 

Dann wird sie noch richtig könig-
lich, unsere Hochschullandschaft.

Anne  Dietrich

Eure Exzellenz Königin alma mater

Die Gleichberechtigung ist schon
eine feine Sache aus Sicht der

zuständigen Minister: Man holt sich
eine mehr oder weniger aktuelle
Statistik, analysiert diese in Hin-
blick auf Geschlechterverhältnisse
und kommt dann alle paar Monate
zu der bahnbrechenden Erkenntnis
„Wir müssen die Frauen besser för-
dern!“ Kritisieren wird dies heutzu-
tage wohl kaum noch jemand: Der
Chauvinist befürchtet als männliche
Heulsuse dazustehen, die männ-
liche Heulsuse befürchtet, als Chau-
vinist dazustehen und jede clevere
Frau wird eine Förderung dankend
annehmen. 

Doch ist die recht ausgiebige
Förderung der Frauen überhaupt
das eigentlich zu Kritisierende? Der
moderne Mann hat sich doch schon
längst von der öden Herdheimchen-
Romantik seiner Großväter verab-
schiedet. Meistens kommt er recht
gut mit dem gar nicht mal so ab-
wegigen Gedanken zurecht, dass
ihm seine andersgeschlechtlichen
Mitmenschen, trotz bisweilen selt-

sam anmutender Kommunikations-
riten, doch recht ebenbürtig sind. 

Was gibt es dann also noch an
derartigen Gleichstellungsvorhaben
zu kritisieren? Im Wesentlichen
zwei eng miteinander verwobene
Aspekte: Einerseits die sture Aus-
richtung auf wirtschaftlich nutzbare
Bereiche und andererseits der „ver-
gessene“ Mann. Die geplanten
Gleichstellungsmaßnahmen an den
den sächsischen Hochschulen
könnte man wohl auch so formulie-
ren: Sachsen spezialisiert sich auf
Naturwissenschaften und Technik,
Männer bevorzugen (zum Glück)
diese Bereiche,  also muss man nur
noch die Frauen konditionieren die
„richtigen“ Studienfächer zu wäh-
len. Was spricht dagegen auch die
Geistes- und Sozialwissenschaften
zu stärken, um Frauen an Sachsens
Unis zu locken? An der Uni Leipzig
funktioniert das ganz prächtig,
denn hier sind die Frauen den Män-
ner zahlenmäßig weit überlegen.
Warum nicht auch gerade diese
Fächer speziell den Männern

schmackhaft machen? Es sollte eher
darauf ankommen, dass junge Men-
schen weitgehend frei von ge-
schlechtlichen Rollenzuweisung ihr
Wunschfach wählen können und
weniger darauf, dass sie das Fach
wählen, was den Wirtschaftsver-
tretern am nützlichsten erscheint. 

Zu gern scheint man aber den
Mann aus der Gleichstellung auszu-
klammern. Noch heute gilt offenbar
das fragwürdige Prinzip: Die För-
derung auf der einen Seite schließt
jedwede Förderung auf der anderen
Seite kategorisch aus. Doch auch
mal einen Blick auf die Probleme
von Männern und Jungen zu wer-
fen, bedeutet mitnichten, einer
angemessenen Frauenförderung
entgegen zu wirken. Ist es denn
wirklich notwendig, Jungen von Zu-
kunftstagen an der Schule oder
männliche Studenten von Mentor-
programmen an der Universität aus-
zuschließen, um den armen Frauen
schon im Voraus die mögliche böse
männliche Konkurrenz aus dem Weg
zu räumen? Das können wohl weder

Frauen noch Männer wirklich wol-
len. Hier handelt es sich definitiv
um keine sinnvolle Art der Förde-
rung.

Gleichstellung darf hier nicht
heißen, den Menschen einen Le-
bens- und Bildungsweg zu diktie-
ren, sondern muss lediglich gleiche
Voraussetzungen und Wahlmöglich-
keiten schaffen. Besonders zum
Weltmännertag am dritten Novem-
ber hätte auch ruhig mal die Män-
nerbildung in das Blickfeld der
Gleichstellungspolitik rücken kön-
nen, doch vermutlich wissen die
wenigsten MenschInnen, dass es
diesen überhaupt gibt. Solange es
den „Gleichstellern“ in den Ministe-
rien eher darum geht, möglichst
viele Menschen in angeblich „män-
nliche“ Wissensbereiche wie Natur-
wissenschaft und Technik zu drän-
gen, anstatt allen gleiche Chancen
auf Förderung zu ermöglichen, wird
das kindische Auf- und Gegenrech-
nen nach Geschlecht munter und
ergebnislos weiter gehen.

Christian  Döring  (zu  Seite  5)

Alltag  in  Deutschland:  Vom  Sonnenschein  träumen  und  schön  leise  die  Seiten  umblättern                Karikatur: Hannes Gade

Adam und Eva reloaded



Laut einer Studie des Statisti-
schen Landesamt kommen mehr
Studienanfänger nach Sachsen,
als in andere Bundesländer ab-
wandern. Studentinnen sind da-
bei allerdings deutlich in der
Unterzahl. Die Zahl der jungen
Frauen, die das Land verlassen,
ist größer als die, die aus ande-
ren Ländern zum Studieren nach
Sachsen kommt. Woran kann das
liegen? 
student !student ! sprach mit der
Sächsischen Staatsministerin für
Wissenschaft und Kunst Eva-
Maria Stange über die Gründe für
diese Wanderungsbewegung und
über das Maßnahmenpaket, mit
dem das Land Sachsen diesem
Trend entgegenwirken will.

student ! :student ! : Warum studieren die
Studentinnen nicht in Sachsen? 

Stange: Wir vermuten, dass es am
Fächerangebot liegt. Wir sind ja in
Sachsen mit unseren Studienrich-
tungen sehr stark orientiert auf
Technikwissenschaften, Ingenieur-
wissenschaften und Naturwissen-
schaften. Wir wissen, dass in diesen
Bereichen auch perspektivisch gro-
ße Zukunftschancen liegen und auf
der anderen Seite recht wenig Frau-
en in diesen Bereichen studieren.
Deswegen ist ein Ziel, mehr Frauen

und junge Mädchen bereits während
der Schulzeit für diese Bereiche zu
interessieren. Ein anderes Feld ist,
wenn Sie sich die Strukturen in der
Universität anschauen, dass Frauen
in Führungspositionen beziehungs-
weise als Hochschullehrerinnen
deutlich unterrepräsentiert sind.
Das sind also die Richtungen, die es
anzugehen gilt.

student ! :student ! : Welche Maßnahmen
können ergriffen werden, um Frauen
mehr für technische Berufe zu inter-
essieren? 

Stange: Also zunächst kann man
feststellen, dass Mädchen genauso
wie Jungs in früher Kindheit ein In-
teresse haben an naturwissen-
schaftlichen Phänomenen. Das geht
los mit dem Schulunterricht, also
mit �Änderungen in der Lehramts-
ausbildung für die Lehrerinnen und
Lehrer, die im Chemie- und Biolo-
gieunterricht tätig sind, aber auch
in der Mathemathik. Das geht wei-
ter damit, dass es besondere Ange-
bote gibt. Zum Beispiel eine Som-
meruniversität, die interessierte
junge Mädels heranholt an die
Hochschulen oder auch an ein For-
schungsinsititut, wo sie mit dem
Tätigkeitsfeld der Wissenschaftler
konfrontiert werden - um mal eine
Vorstellung davon zu haben, was ei-

ne Physikerin macht, was bei bei
einem Elektroingenieur passiert?

student ! :student ! : Gibt es Ideen, wie
die Geschlechterproblematik stärker
in das Lehramtsstudium integriert
werden kann?

Stange: Wir bekommen aus den Uni-
versitäten jetzt Vorschläge - auch
im Rahmen des Hochschulpaktes
2020. Das betrifft übrigens nicht
nur die Ausbildung im mathema-
tisch-naturwissenschaftlichen Be-
reich, sondern auch die Grundschul-
lehrer und -lehrerinnen, die sensibi-
lisiert werden sollen für das unter-
schiedliche Rollenverständnis von
Jungs und Mädchen.

student ! :student ! : Woran liegt es, dass
es so wenig Frauen schaffen, in der
Wissenschaft erfolgreich zu werden?

Stange: Ein Punkt ist die Frage nach
adäquaten Betreuungsangeboten
für Frauen mit Kindern. Das ist die
Frage, Kinder und Karriere unter
einen Hut zu bringen. Das Zweite
sind Beschäftigungsverhältnisse für
Nachwuchswissenschaftlerinnen an
den Hochschulen. Mit stark befris-
teten Stellen lässt sich schlecht ei-
ne gesicherte Perspektive aufbauen.
Der dritte Faktor ist die Schwelle
von der Promotion zur Professur, bei

der es noch mal eine starke Vereng-
ung gibt. Eine Ursache sind sicher-
lich die Berufungskommissionen,
die oftmals Männer dominiert sind
und damit immanent, ohne dass das
offen zum Tragen kommt, bestim-
mte Anforderungen an Frauen stel-
len, so dass für diese die Kriterien
oft höher sind.

student ! :student ! : Was kann man von
Seiten der Politik dagegen tun?

Stange: Was wir von der Politik aus
tun können, ist durch bestimmte

Leistungskriterien die finanzielle
Mittelverteilung daran zu knüpfen,
wie Frauenförderung an den Hoch-
schulen stattfindet - und dazu ge-
hört die Frage der Berufungen.

student ! :s tudent ! : Gibt es konkrete
Vorschläge zur Gleichstellung der
Frauen innerhalb der Universität?

Stange: Wir werden ein konkretes
Projekt in Angriff nehmen: ein
Mentorinnenprogramm. Mädchen
Mut machen dadurch, dass sie von
Professorinnen in ihrer wissen-
schaftlichen Karriere begleitet wer-
den.

student ! :student ! : Können Sie schon
konkrete Summen nennen, die in-
vestiert werden sollen?

Stange: Es stehen aus dem Hoch-
schulpakt eine Million Euro zur Ver-
fügung und die werden jetzt in Ab-
stimmung mit den Hochschulen für
ganz gezielte Projekte eingesetzt.
Und wir werden aus den Mitteln des
europäischen Sozialfonds circa zwei
Millionen Euro im Zeitraum von
2008 - 2013 zur Verfügung stellen
für die Mentorinnenprogramme. 

student ! :student ! : Vielen Dank für das
Gespräch.                                  

Inga  Dreyer/  Kathleen  Schlütter

Die wichtigste Reform der Frank-
furter Universität in den letzten

50 Jahren“,  so bezeichnet es Uni-
versitätspräsident Rudolf Steinberg.
Zum 1. Januar 2008 wird die Jo-
hann-Wolfgang-Goethe-Universität
in Frankfurt am Main in eine Stif-
tungsuni umgewandelt. Das heißt,
sie bleibt zwar eine staatliche
Hochschule und bekommt jährlich
einen Landeszuschuss von 270 Mil-
lionen Euro. Doch durch ihre Ein-
richtung als Stiftungsuniversität,
welcher der hessische Landtag am
25. September zugestimmt hat,
wird sie Rechte erhalten, die sonst
nur privaten Bildungseinrichtungen
vorbehalten sind. Zum Beispiel kann
die Uni ohne Zustimmung des
Landes Professoren berufen oder
Kriterien für die Zulassung von Stu-
denten festlegen. Gleichzeitig ge-
hen auch alle Liegenschaften in das
Eigentum der Universität über. Dazu
muss gesagt werden, dass gerade
für mehr als eine Milliarde Euro auf
dem Frankfurter Campus neu gebaut
wird. Nach wie vor ist die Uni dem
Hochschulgesetz verbunden, könnte
also nicht die Studiengebühren neu
festsetzen. 

Die Initiative zur Umwandlung
geht auf Goethe-Universität-Prä-
sident Rudolf Steinberg zurück. Das

Modell Stiftungsuni ist umstritten
wie sonst keines in seiner Amtszeit.
Ein Risiko bedeutet es vor allem für
die Angestellten, die einen neuen
Arbeitgeber bekommen und deren
Situation sich verschlechtern kann.
Auf einer Studierendenversammlung
im Juli bemängelten der Allgemeine
Studierendenausschuss (AStA)  und
die Gewerkschaft Erziehung und
Wissenschaft Hessen (GEW), dass
Präsident Steinberg viel verspro-
chen, bis jetzt aber noch nichts ein-
gelöst habe. Steinberg hatte den
beiden Gruppen Mitentscheidungs-
möglichkeiten bei der Besetzung

des Hochschulrates zugestanden so-
wie je einen beratenden Sitz im Gre-
mium, was aber verbindlich nur
durch entsprechende Gesetzesän-
derungen eingelöst werden könnte.
Die Änderung des Gesetzentwurfs
sei jedoch nicht erfolgt, so der AStA
in einer Pressemitteilung. „Das Prä-
sidium spielt auf Zeit und versucht
eine Hinhaltetaktik. Der Unmut an
der Universität Frankfurt über die
Stiftungspläne wächst“, erklärt Car-
men Ludwig, stellvertretende Lan-
desvorsitzende der GEW. Der Senat
der Universität hatte für die Stif-
tungsuni gestimmt,  mit einer Ent-

haltung und keiner Gegenstimme.
Hauptpunkte der Kritik von Ge-

werkschaft und Studentenvertre-
tung ist die geplante Entdemokrati-
sierung durch Verlagerung der Ent-
scheidungsgewalt auf den Hoch-
schulrat, in dem beide Vertretungen
keinen Sitz haben. Zudem steht der
AStA dem Einfluss der Stifter und
der Auslagerung wesentlicher Teile
der Universität skeptisch gegenü-
ber. „Die Mitglieder der Hochschule
sind in dem vom Präsidium und
Landesregierung enorm beschleu-
nigten Prozess bisher kaum zu Wort
gekommen“, so Anja Muhr, die bis

Oktober den AStA-Vorsitz inne
hatte. Die Studentenschaft befürch-
te nun, dass sich trotz der in diesem
Semester eingeführten Studienge-
bühren von 500 Euro pro Semester
und der Konstruktion als Stiftungs-
universität  nichts an den teilweise
katastrophalen Lernbedingungen
ändern wird. Jüngstes Beispiel: Auf
dem Campus IG-Farben wurden
Container aufgestellt, in denen nun
interimsweise Seminare gehalten
werden, bis der neue 1-Milliarde-
Campus Westend fertig gestellt
wird. Das wird frühestens 2014
geschehen.

Anja Engelhorn, Vorsitzende des
AStA meint in diesem Zusammen-
hang: „Die Tatsache, dass Studie-
rende in Containern unterkommen
müssen und dies noch als Verbes-
serung der Studienbedingungen
verkauft wird, ist eine Frechheit.“

Im Zusammenhang mit der Stif-
tungsuniversität ist von einem
„Aufbruch in neue Zeiten“ zu lesen.
Sogar ein Zitat von Namensgeber
Johann Wolfgang Goethe, an der
Frankfurter Universität liebevoll
‚JWG’ abgekürzt, wird auf der Inter-
netseite zur Stiftungsuni bemüht:
„Was nicht vorwärts gehen kann,
schreitet zurück.“ 

Eva-MMaria  Kasimir
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Eva-MMaria  Stange                    Foto: SMWK

Die Universität als Privatbetrieb? 
Die Johann-Wolfgang-Goethe Universität in Frankfurt am Main wird eine Stiftungsuniversität

Sachsen braucht mehr Frauen
Ab 2008 sollen Wissenschaftlerinnen an Hochschulen bevorzugt gefördert werden

Diese  Universität  ist  ab  1.  Januar  2008  ihr  eigener  Herr

Beschneidung der
Mitbestimmung?

Studieren in
Containern
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Das Wintersemester scheint gerade
erst angefangen zu haben und

doch liegt schon ein ganzer Monat
hinter uns. 

Während die einen bereits in der
Bibliothek fleißig Bücher wälzen,
faulenzen andere, wenn auch immer
weniger, in den Cafeterien oder
sitzen Abend für Abend mit ihren
Freunden beim Bier. Die einen lassen
es ruhig angehen, die anderen ste-
hen jeden Morgen früh auf und ha-
ben am Abend auch noch Angst, et-
was zu verpassen. Die Studenten in
Leipzig gehen ihr Studium ganz un-
terschiedlich an. Wir wollten wissen,
wie es den neuen Studenten ergeht,
den „Erstis”. Wo gehen sie gerne hin,
wo ist ihr Lieblingsplatz und natür-
lich auch: Was nervt sie an Leipzig? 

Annemarie  ist 22, kommt aus Garde-
legen und studiert Mathe und
Deutsch auf Lehramt: 

„Leipzig ist eine schöne saubere
Stadt mit vielen Kneipen und Ge-
schäften. Nur fehlt das Geld als Stu-
dent. Das Nachtleben ist spannend.
Am Tag macht es mir Spaß, auf den
Straßen an der Albertina entlang zu

laufen. Zur Uni natürlich. Was nervt?
Das Zimmer im Wohnheim in der
sechsten Etage ohne Aufzug. Und
noch schlimmer: Die Vorlesungen um
7.15 Uhr am Montag.“ 

Oskar kommt aus der Nähe von Ber-
lin, ist 21 und studiert Sportwissen-
schaften: 

„In diesem ersten Monat habe ich
wirklich nette Leute getroffen. Aber

der Dialekt – daran kann ich mich
nicht so richtig gewöhnen. Man
merkt, dass es eine kulturvolle Stadt
ist. Und das trotz der vielen Baustel-
len. Was mich stört? – Die turbulente
Organisation an der Uni.“ 

Oliver ist 21 und kommt auch aus
Berlin. Er studiert Soziologie: 

„Mir gefallen an Leipzig vor allem
die kurzen Wege. Als Berliner freut
man sich, alles schnell mit dem Fahr-
rad zu erreichen. Das Leben hier
macht Spaß, aber einen richtigen
Lieblingsplatz habe ich noch nicht
gefunden. Leider habe ich nicht alle
Kurse bekommen, die ich gerne ma-
chen wollte.“

Rebekka ist 22, kommt aus Köln und
studiert zusammen mit dem 24-
jährigen Stephan aus Leipzig Sozio-
logie. 

Rebekka: „Eigentlich bin ich hier
total zufrieden. Nur die Baustellen
nerven mich. Der schönste Platz für
mich ist das Völkerschlachtdenkmal.
Besonders abends, wenn es da keine
Menschen gibt. Ich mag die Mentali-
tät der Menschen. Sie sind offen und

nett. Die vielen Zeitänderungen bei
den Vorlesungen sind sehr anstren-
gend.“  

Stephan: „Mich nervt diese Menge
von Studenten schon ein bisschen.
Da suche ich nach Entspannung. Da-
für gehe ich auf den Augustusplatz.
Ich bin Leipziger und liebe es hier:
die Stadt, die Menschen und jetzt
auch noch die Uni.“

Anne-SSophie ist 21 und kommt aus
Frankreich. Sie studiert Politik-
wissenschaften: „Ich bin froh, dass
ich gerade hierher nach Leipzig ge-
kommen bin. Auch wenn es hier
schon im Oktober ordentlich kalt ist.
Mir gefällt, dass Leipzig wirklich eine
studentische Stadt ist und alles hier
so billig ist. Ich ging sehr gerne ins
Bimbotown tanzen. Und wenn es
ums Trinken geht, dann ist das Flo-
wer Power für mich genau das rich-
tige. Aber was ich hier nicht ver-
stehe: Warum müssen wir für jede
Vorlesung in ein anderes Haus fah-
ren? Und warum müssen wir beim
Seminar vor dem Raum auf der Trep-
pe sitzen?“ 

Yevgeniya  Kozmenko

LifeStyle6 student! student! - November 2007

Das Schlimmste? - „Vorlesung um sieben“
student !student ! hat die „Erstis“ gefragt, wie sie sich in Leipzig eingelebt haben

Annemarie  und  Begleitung Oliver Rebekka  und  Stephan Anne-SSophieOskar

Beim  Feiern  sind  sie  jedenfalls  ganz  vorne  dabei,  die  „Erstis”
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Mit der Aussprache geht es schon
los. Wird „euro-scene Leipzig“

nun englisch oder deutsch
ausgesprochen? 

„Deutsch!“, sagt Sindy schnell.
Das ist aber auch das einzig Deut-
sche an dem bekannten Festival zeit-
genössischen europäischen Theaters,
welches am 6. November in die
Heldenstadt Einzug hält. 

Damit die sechs Tage mit zwölf
Gastspielen aus aller Herren Länder
ein Erfolg werden, arbeitet das Orga-
nisationsteam schon seit einem Jahr
am Gelingen der „euro-scene 2007“,
darunter auch Sindy Poppitz.

Sie ist bereits zum zweiten Mal als
Praktikantin dabei. Im vergangenen
Jahr war sie unter anderem damit
beschäftigt die Künstler zu betreuen.
Reichlich Spaß hatte sie dabei mit
einer russischen Schauspieltruppe:

„Ich sollte sie vom Bahnhof abho-
len, mich um Hotel und Verpflegung
kümmern und sonst schauen, dass
sich die neun Schauspieler, der Regi-

sseur und die zwei Techniker wohl
fühlen“, so die Studentin. Allerdings
musste sie auch auf die Einhaltung
der Zeitpläne achten. Nicht immer
ganz einfach. „Die Techniker standen
bereit, alles war organisiert, aber die
Schauspieler waren der Meinung, es
müsste erst einmal eine Mittagspau-
se gemacht werden.“, so die Magi-
ster-Studentin. 

Auch durchgemachte Nächte ge-
hörten im vergangenen Jahr dazu.
„Ach, das war am Abreisetag der rus-
sischen Künstlergruppe. Wir waren
nach dem Auftritt der Schauspieler
noch bei einer kleinen After-Show-
Party. Da war es aber schon um Eins
und fünf Stunden später sollten sie
abreisen“, so Sindy. Schlafen hätte
sich daher ohnehin nicht gelohnt. Da
machte sie die Nacht durch, mit den
zwölf Russen. „Es war wirklich
lustig“, sagt die 27-Jährige lachend. 

Bei der Nachbesprechung fragte
Festivaldirektorin Ann-Elisabeth
Wolff, wer sich denn im kommenden
Jahr wieder als helfender Praktikant
zur Verfügung stellen würde. „Da hab
ich sofort meinen Arm gehoben“,
sagt Sindy. In diesem Jahr betreut
sie sogar „Das beste deutsche
Tanzsolo“, den internationalen Tanz-

wettbewerb der „euro-scene“. „Das
freut mich besonders, weil ich viel
mehr Verantwortung habe“, sagt sie.
Sie kümmmerte sich im Vorab um die
Bearbeitung der 178 Bewerbungen,
antwortete auf ihre Briefe und Mails
und lud die Künstler ein.

Bei den Vorausscheiden am Wo-
chenende hilft sie mit noch drei wei-
teren Praktikantinnen beim Catering
und bei der Deko aus. Aber nicht nur
das. Damit die Bedingungen auch
nahezu real sind, klebten die Helfer-
innen mit Klebestreifen die Bühne
nach. Die ist nämlich besonders. Die
Künstler stellen ihr Können auf ei-
nem ein-Meter-hohen Tisch mit sie-
ben Metern Durchmesser vor. 

„Es gibt also keine Front. Die
Zuschauer und auch die Jury sitzen
sozusagen um die Tänzer herum“,
erläutert die Praktikantin, die selber
auch hobbymäßig tanzt. Klar, dass
das Fragen bei den Künstlern auf-
wirft. „Die wissen das schon, wenn
sie sich bewerben, aber es erreicht

mich vorher trotzdem per Mail immer
noch die eine oder andere Frage.“
Ausgefallene Vorstellungen sind bei
dem Event gerne gesehen. Eine
Künstlerin hat mit Gurken auf dem
Tisch getrommelt. Das war ganz lu-
stig. Das wusste ich aber vorher und
konnte sie an das Ende des Wettbe-
werbs setzen“, so die Mit-Organisa-
torin.

Allerdings gab es auch schon Dar-
stellerinnen, die mit Blumen oder Er-
de um sich geworfen haben. „Das
haben wir nicht gewusst. Da mus-
sten wir erstmal fegen, damit die
Nachfolger nicht ausrutschen“, so
Sindy, die im Moment gerade an ihrer
Magisterarbeit über eine vom Aus-
sterben bedrohte nepalesische Spra-
che arbeitet. 

Doch für ihre Mühe und die langen
Nächte während der „euro-scene“
bedankten sich manche Darsteller
schon mit Blumenstrauß und Scho-
kolade bei ihr. „Das ist dann immer
besonders schön!“, versichert Sindy.

Langweilig wird es während der
17. Leipziger „euro-scene“ also
nicht. Dafür dürfte auch der bekan-
nte Italiener Romeo Castellucci sor-
gen. Er inszeniert das Stück „Hey
girl!“ am Donnerstag, 8. November
(19.30 bis 20.45 Uhr), und am Frei-
tag (19.30 bis 20.45 Uhr), an der Pe-
terskirche. Die Performance wird von
seiner 1981 gegründeten Socìetas
Raffaelo Sanzio vorgestellt, die als
eine der wichtigsten und radikalsten
Theatergruppen des europäischen

Gegenwartstheaters gilt. Das Beste
an der Performance: 40 männliche
Statisten aus Leipzig werden bei
dem Stück mitwirken. Darunter auch
Studenten der Universität Leipzig. 

Doch neben Künstlern aus Italien,
sind im Hauptprogramm auch fran-
zösische, kroatische oder englische
Inszenierungen zu sehen. 

Europa in Leipzig - das verwundert
kaum, gab doch Festivaldirektorin
Ann-Elisabeth Wolff unlängst in
einem „ZEIT“-Interview zu verste-
hen, dass Leipzig sich „genau zwi-
schen Warschau und Paris befindet“
und sie deshalb die „euro-scene“
auch als Beitrag zur Verlinkung zwi-
schen dem Neuen und dem Alten Eu-
ropa versteht. Denn Spaltungen,
englisch „Divisions“, gemäß dem
diesjährigen Titel der „euro-scene“
gehören dazu, wenn etwas Beson-
deres enstehen soll. Und das ist ent-
standen: „Eines der besten, schrill-
sten Festivals. Ein Leuchtturm im Os-
ten!“ (DIE ZEIT, September 2007).
Ein Besuch lohnt also.    Anne  Hütter

Die 17. „euro-scene“ findet  in
diesem Jahr vom 6. November bis
zum 11. November statt. Mit
dabei sind: Schauspielhaus, Pe-
terskirche, Neue Szene, Keller-
theater, Güterbahnhof Engelsdorf
oder Die Villa. Das theater fact
beherbergt während aller sechs
Tage das Festivalcafé. Mehr
Informationen zu Inhalten und
Daten unter: www.euro-scene.de

„euro-scene“ 2007: Mit Gurken trommeln
Sindy Poppitz betreut „Das beste deutsche Tanzsolo“ der diesjährigen „euro-scene“ Leipzig
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Der  Italiener  Romeo  Castellucci  inszeniert  „Hey  girl!“  in  der  Peterskirche

Eine Nacht 
mit zwölf Russen

Ein Tisch bedeutet
die Welt für Tänzer

Zwischen Warschau
und Paris: Leipzig

Performance der
Weiblichkeit
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Studentin  Sindy  Poppitz  ist  schon  zum  zweiten  Mal  dabei

Marjane ist acht Jahre alt, als der
Schah aus dem Iran vertrieben

wird und die Mullahs die Macht an
sich reißen. 
Fortschritt und Freiheit bleiben auf
der Strecke, als im Zuge der Islami-
schen Revolution Tausende im Ge-
fängnis landen und Frauen gezwun-
gen werden, Kopftücher zu tragen.
Doch die rebellische Marjane denkt
gar nicht daran, sich dem rigiden
Regelwerk zu unterwerfen. Viel
lieber entdeckt sie Punk, ABBA und
Iron Maiden und macht erste Er-
fahrungen mit Jungs. Sie ahnt

nicht, dass ihr spielerischer Protest
gefährlich werden kann. 
Die Geschichte der jungen Iranerin
Marjane zeigt der schwarz-weiße
Animationsfilm „Persepolis“, der
während der diesjährigen 11. Fran-
zösischen Filmtage in Halle und
Leipzig zu sehen sein wird. Vom 21.
bis zum 28. November bieten die
13. Französischen Filmtage eine
vielfältige und spannende Mischung
aus dem aktuellen frankophonen
Filmgeschehen und filmhistorischen
Aspekten. Alle fünf beteiligten
Kinos (in Leipzig Schaubühne

Lindenfels, Passage Kinos und
Cinémathèque) zeigen 17 neue
Filme. Darunter „La fille coupée en
deux“ (Die zweigeteilte Frau, Regie:
Claude Chabrol) oder „La Grain et le
Mulet“ (Regie: Abdellatif Kechiche). 
Außerdem bietet das Programm
Klassiker wie „Dialogue avec mon
Jardinier“ (Dialog mit meinem Gär-
tner, Regie: Jean Becker) und „Mon
Meuilleur Ami“ (Mein Bester Freund,
Regie: Patrice Leconte). Die Ciné-
mathèque Leipzig zeigt neben den
Premierenfilmen „Sur mes Lèvres“
(Read my Lips), „Pas Douce“ (Die

Unsanfte), „Ce que je sais de Lola”
(Was ich von Lola weiß), ein Porträt
von Valeria Bruni-Tedeschi sowie
das DOK-Spezial „Henri Cartier-
Bresson - Biographie eines Blicks“.
Besonderes Schmankerl: Mogens
von Gadow, Synchronstimme von
Louis de Funés liest aus dem Buch
„Louis de Funés - der Querkopf. Er-
innerungen seiner Söhne“. Darüber
hinaus widmet sich die Schaubühne
mit einer Filmreihe dem Skandal im
französischen Kino.       Anne  Hütter

www.franzoesische-filmtage.deKindheitsheld:  Luis  de  Funés

Mais oui, j’adore le cinéma!
Die Französischen Filmtage zeigen Neues aus dem Nachbarland und lassen Klassiker aufleben 
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Die Filme, sie sollen an die Wurzel
gehen. Aufrütteln, anpacken,

verändern, nicht zu glatt sein.
„Cinemabstruso“ lädt am 30.

November zur zweiten „Nacht des
Radikalen Films“ und die radikalen
Filme sind schon da. Zumindest 50
an der Zahl und aus aller Welt hat
die Filmgruppe um die Gebrüder
Karl- Friedrich und Tilman König zu-
gesandt bekommen. Davon einige
aus Japan. „Klar, das haben wir
selber angerührt“, so Karl-Friedrich,

auch genannt „Karli“". Sein Bruder
Tilman studierte Japanologie und
das sogar ein Jahr vor Ort. Auch
Karl-Friedrich reiste in den Fernen
Osten, um sich dort mit einem
Filmklub anzufreunden. 

Kommen radikale Filme also nur
aus Japan? „Nein, Quatsch. Ein Film
kann radikal sein, woher er auch
kommt“, so Karli. Das meint, Zellu-
loid, das Bilder zeigt, welche nicht
technisch perfekt, noch auf
fernsehgerechte Austrahlung pocht

oder die Handlung gar in den
Hintergrund schiebt. 

Zu sehen sind die Werke in drei
Blöcken. „Wir feilen noch am Kon-
zept, da wir immer noch nicht alle
Filme erhalten haben“, so Veran-
stalter Karli. Denn die Fachmänner
fordern auch schon einmal gern per-
sönlich Filme an. Was am Ende
davon radikal ist und was nicht,
bestimmt die Gruppe. „Deswegen ist
es schwer, ‚radikal' an sich zu
definieren. Man muss es sehen“, so

der Filmemacher, der zu denen
gehörte, die 2004 sogar bei
SPIEGEL-Online Furore machten, als
sie im Zuge der Leipziger Proteste
gegen Studiengebühren einen
Softporno mit Namen „Bildung - Die
Hure der Wissenschaft“ drehten
(s t u d e n t !s t u d e n t ! berichtete). Auch
was Radikales. 

In Sachsen hat es ja vorerst
gegen Studiengebühren geholfen.
Da freut er sich auch noch ein
bisschen, der Karli, wenn man ihn
auf den medialen Erfolg von „Cine-
mabstruso“ anspricht. Ohnehin wer-
den sie auch gerne als Leipzigs
„aktivste autonome Filmgruppe“
bezeichnet. „Dem kann ich nur
zustimmen. Als Filmgruppe, die aus
Eigeninitiative in Leipzig Filmvor-
führungen organisiert, sind wir
schon einzigartig“, so Karli
verhaltend kichernd. 

Selbstironie ist immer dabei.
Deswegen darf und kann und soll
man auch am Ende der Nacht des
Radikalen Films mit Darstellern,
Schauspieleren, Kameramännern
und Regisseuren diskutieren, die
sich am Runden Tisch über Filme
austauschen sollen. Darunter sind
dann befreundete Regisseure wie
Jan Soldat aus Chemnitz oder Karo-
lin Horn aus Jena. „Ich finde es
auch wichtig, dass eine Plattform
geschaffen wird, um Kontakte zu
knüpfen“, so König. Dies sei ja
eigentlich Aufgabe der Filmhoch-
schulen, die es aber in Leipzig nicht
gibt.

Nach dem Erfolg der ersten Nacht
des Radikalen Films im Sommer die-
sen Jahres, als 250 Besucher ins
Kulturbundhaus kamen, steht nun
das zweite Event dieser Art an. „Ob
wir solche Veranstaltungen jetzt
jedes halbe oder jedes ganze Jahr
machen, ist noch unklar“, äußert
sich der Organisator. 

Denn die Vorbereitungen einer
solchen wilden Nacht sind sehr um-
ständlich. Filme sichten, einspielen
und publikumsgerecht präsentieren
ist nämlich mit einigem Aufwand
verbunden. Das Ergebnis wird dann
am 30. November zu sehen sein. In
drei Blöcken, die entweder „experi-
mentell“, „politisch“ oder „aus Lei-
pzig“ sind. Filme wie „Die Gemüse-
Schlacht zwischen Connewitz und
Plagwitz“ oder einen Beitrag zum
„Fest der Völker“, einem jährlichen
Neonazi-Treff in Jena haben die
Veranstalter bereits für „radikal“ be-
funden und ausgewählt. Dazwischen
bieten „MUD MAHAKA“ aus Leipzig
was für die Ohren. Anne  Hütter

Die Zweite Nacht des Radikalen
Films steigt am 30. November,
20 Uhr, im Kulturbundhaus, El-
sterstrasse 35. Der Eintritt kostet
drei Euro (für Studenten) oder
vier Euro (normal). student!
Verlost 2 x 2 Eintrittskarten. Ein-
fach eine Mail bis zum 20. No-
vember an kultur@student-leip-
zig.de schicken. Mehr Informa-
tionen zur Filmgruppe unter:
www.cinemabstruso.de

Nachts geht es an die Wurzel
Karl Friedrich und Tilman König veranstalten die Zweite Nacht des Radikalen Films 

Sektempfang, Kellner, roter Tep-
pich und schicke Abendgarderobe

im „Studentenkeller” (StuK)? 
In dem Kellerclub in der Nürnber-

ger Strasse 42, just unterhalb des
Wohnheims, wo sich sonst dunkel-
gekleidete Hardrocker mit langen
Haaren, frische Erstsemester und
esoterisch angehauchte Hippie-Stu-
denten die Klinke zur nächtlichen
Party in die Hand geben, wird es
richtig glamourös. Denn am 30. No-
vember findet im festlichen Rahmen
die vierte „StuK“-Galanacht statt,
eine Benefizveranstaltung zu Gun-
sten der „Elternhilfe für krebskranke
Kinder Leipzig e. V.“

„Wir haben mehr oder weniger ei-
nen Kulturauftrag und verlagern
diesen ins Soziale“, beschreibt Da-
yana Goldstein den Gedanken der
Spendengala. Vor drei Jahren hat
sie die Gala mit ins Leben gerufen. 

Schon seit der ersten Veranstal-
tung werden kleine lokale Vereine
unterstützt, die keine großen Spon-
soren haben. Die „Elternhilfe für
krebskranke Kinder“ besteht selbst
aus betroffenen Familien und unter-
stützt andere Eltern mit chronisch
kranken Kindern. 

Zum Beispiel bietet der Verein
eine Wohnung für die Eltern an,
wenn ihr Nachwuchs mehrere Tage
in der Uniklinik ist oder finanzieren
von ihren Spenden einen Psycholo-

gen oder Musiktherapeuten. Diese
Arbeit möchte das Team vom StuK
gerne unterstützen.

„Studenten haben ja eher weni-
ger Geld, aber das kann man sa-
mmeln. Kleinvieh macht auch Mist“,
sagt Dayana Goldstein. Und gesam-
melt wird am 30. November kräftig
im StuK. 

Alle Einnahmen werden gespen-
det, von dem Trinkgeld der Helfer,
über den Eintritt, der mindestens
einen Euro beträgt bis hin zu den
Erlösen einer Tombola. Besonders
die Preise der Tombola sind heißbe-
gehrt, da es keine Nieten gibt, son-
dern im Gegenteil, mit ein bisschen
Glück sogar richtig lukrative Ge-
winne. 

Bei den vergangenen Veranstal-
tungen kamen zum Beispiel eine
Führung über den Flughafen, eine
Cocktailschulung, eine Party im
„StuK“ für 30 Leute und ein Frisör-
gutschein unter den Hammer. Wenn
die Preise nicht per Los gewonnen
werden, gibt es eine Versteigerung.
Im vergangenen Jahr ging so ein
Gutschein für einen Burger und vier
Cocktails im Wert von 50 Euro über
den Tisch!

Ab 20 Uhr geht es am 30. Novem-
ber los im StuK. Zwar wird um
Abendgarderobe gebeten, doch im
Ballkleid muss niemand kommen,
elegante Alltagskleidung erfüllt den
Zweck auch. Bis 21 Uhr gibt es

einen Sektempfang. Im oberen Saal
wird eine Überraschungs-Band
spielen, während unten im Keller
ein DJ Tanzmusik für Walzer und
Disco-Fox auflegt.

Elisabeth  Kersten

Der „Studentenkeller” (StuK) ist
für seine Kellerparties immer
dienstags ab 21 Uhr bei den
Studierenden bekannt. Zusätz-
liche Informationen gibt’s unter:
www.stuk-leipzig.de
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Feiern für die gute Sache
StuK lädt zur Benefiz-Gala-Nacht für krebskranke Kinder am 30. November
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Radikal  geht  es  im  Kulturbundhaus  am  30. November  ab  20  Uhr  zu
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Voller  Tatendrang:  Ein  paar  Mitglieder  vom  Studentenkeller



Ein Haus der Fotografie in Leip-
zig? Mit einer Vision und Idealis-

mus tritt das vor über einem Jahr
gegründete „Zentrum für zeitge-
nössische Fotografie” (ZZF) mit sei-
ner Vorsitzenden Kristin Dittrich auf
die kulturelle Bühne Leipzigs. 

Bisher versteckte sich die Grup-
pierung noch hinter ihrem Festival
„F/Stop”. Jenes feierte mit viel Er-
folg vom 20. bis 24. Juni dieses
Jahres in, mit eigenen Mitteln und
Kräften, renovierten Räumen auf
der Baumwollspinnerei und entlang
der Karl-Heine-Straße seine Premie-
re. Trotz prekärer Finanzlage gelang
es den 15 engagierten, jungen Ku-
ratoren, Wissenschaftlern, Redak-
teuren, Designern, Architekten und
Künstlern, die sich für „F/Stop”
stark machen, internationale Posi-
tionen zu präsentieren und mit
Leipziger Fotografie in Verbindung
zu bringen. Auch das mehrheitlich
junge Publikum reiste aus verschie-
densten Ecken an - und das ohne
große Werbekampagne. Unter den

3.000 Gästen fanden sich Fotogra-
fieinteressierte, junge Familien,
Kulturtouristen, Studenten, Presse-
leute, Kuratoren und Kunsthistori-
ker.

Die Zukunft des ZZF soll mehrglei-
sig sein und die Planung eines wei-
teren Fotografiefestivals - allerdings
nicht mehr aus dem „Off” - für das
Jahr 2008 ist bereits im Gange, aber
noch keine Garantie. Die zukünfti-
gen Festivals sollen stetig erweitert
werden: neben Festivalcafés und
Vorträgen soll es auch eine Preisver-
leihung geben. Langfristig möchte
das ZZF schließlich auch dauerhaft
öffentlich präsent und, was noch
wichtiger ist, Ansprechpartner sein.
Die Visionen münden in die Grün-
dung eines Hauses der Fotografie.
Besser sollte man von einem Haus
der zeitgenössischen Fotografie
sprechen - historische Aufnahmen
sind nur von Interesse, wenn sie für
das „Jetzt” von Bedeutung sind. 

Braucht Leipzig ein solches Haus?
Bisher gab es in Leipzig keine Insti-

tution, keinen Verein, die/der sich
ausschließlich der zeitgenössischen
Fotografie verschrieben hatte, ob-
wohl mit der Hochschule für Grafik
und Buchkunst der beste Grundstein
für ein solches Unternehmen gelegt
ist und die Kunstfotografie hier
Rang und Namen hat. Das Grassi-
Museum und das Stadtgeschichtli-
che Museum sind im Bereich der Fo-
tografiegeschichte und historischen
Positionen wichtige Ansprechpar-
tner. Daneben vertreten das Mu-
seum der bildenden Künste, die
Galerie für zeitgenössische Kunst
und weitere Galerien unter anderem
Positionen zeitgenössischer Fo-
tografie. Das ZZF möchte mit seiner
Vision nicht nur diese Lehrstelle fül-
len, sondern einen weiteren Bau-
stein im Bereich der Fotografie dar-
stellen und die Zusammenarbeit
stärken. Es möchte kein Museum,
keine Galerie sein. Es möchte sich
dem Publikum nicht nur als Aus-
stellungsraum öffnen, sondern
Plattform sein. Auf dieser sollen

sich in Zukunft internationale
Künstler, Kuratoren, Fotografieinte-
ressierte zusammenfinden, Work-
shops anbieten und an solchen teil-
nehmen, Diskussionen leiten, Ge-
spräche führen sowie über das Me-
dium Fotografie reflektieren. Ne-
benbei schließlich bleibt ein Aus-
stellungsraum für zeitgenössische
Fotografie natürlich nicht aus. Eine
eigene Sammlung ist aber eher noch
Zukunftsmusik.

Aus den eigenen Reihen wird der
Aufbau des Hauses auch kritisch be-
äugt, obwohl sich nach dem Fes-
tival deutlich gezeigt hat, wie groß
Interesse und Nachfrage sind und
dass die Idee eines Netzwerks An-
klang findet. Zweifel bestehen aber,
ob Leipzigs Strahlkraft für ein derar-
tiges Projekt ausreicht, ob ein per-
manenter Ort sinnvoll ist. Schließ-
lich kann es sein, dass das Festival
als frische Form eher den gesetzten
Ansprüchen - nämlich offen und
mobil zu bleiben - entspricht. 

Eine Vision ist aber erst einmal
auch nur eine Vision. Bevor über-
haupt ein Haus bezogen werden
kann, steht der Umzug in das erste
Interim am Floßplatz an. So ist der
Anfang als „Büro der Fotografie”
gemacht - gute Bedingungen um zu
„Visionieren”. Dörte  Wiegand

Weitere Informationen: 
www.f-stop-leipzig.de
F/Stop hat für 2008 einen Foto-
kalender herausgebracht: 14
Leipziger Künstler für 22 Euro.
Bestellen: info@f-stop-leipzig.de

Einmalig, spontan und stets über-
raschend!” verspricht die Voran-

kündigung. Eine Intensivstation, wie
es sie noch nie gegeben hat, soll am
23. November alle Neugierigen im
Theaterhaus Schille begeistern. Aber
warum freiwillig in die Intensivsta-
tion und was ist das überhaupt? „In-
tensivstation” ist ein Projekt des
StudentInnenRats (StuRa) der Uni-
versität Leipzig, das in diesem Win-
tersemester bereits sein zweites Ver-
anstaltungsjahr antritt. „Genauer ist
es Kleinkunst bis Kleinstkunst von
Studenten für Studenten”, erklärt
StuRa Kulturreferent Thomas Seifert,
„Auf diese Weise kommen wir dem
Bedürfnis nach einer regelmäßigen
kulturellen Veranstaltung nach und
bieten zugleich jungen, stu-
dentischen Künstlern ein Forum.”
Die „Intensivstation” hat ihren Be-
suchern in den vergangenen Seme-
stern bereits als Filmabend oder als
Tanzvorführung gefallen, auch wenn
sie es noch nicht zur geplanten
monatlichen Regelmäßigkeit ge-
bracht hat. Auch in diesem Jahr

sollen die Gäste wieder ein inten-
sives Erlebnis mit nach Hause neh-
men können, denn bei der kommen-
den Veranstaltung dürfen sie selbst
mit ins Geschehen eingreifen. Ge-
plant ist das erste Festival für Im-
provisationskunst, bei dem die Zu-
schauer nicht nur aktiv durch das
spannende Programm geleitet, son-
dern auch kreativ zu Rate gezogen
werden. „Mein Anspruch als Kultur-
referent ist auch neue Kunstformen
auszuprobieren, die Intensivstation
ist so gesehen eine schöne Experi-
mentieroase”, so Seifert, „Improvi-
sation stellt hohe Anforderungen an
die Künstler, sie müssen mit dem
Moment umgehen können und dabei
auch das Publikum und die Span-
nung beherrschen”. So können „Pa-
tienten” der Intensivstation bei ei-
ner Klavierimprovisation mitwirken,
gemeinsam mit Freestyle Rapper
„Reimteufel” ein paar rhythmische
Zeilen entwerfen und Poetry Slamer
und Grand Slam of Saxony-Gewinner
Julius Fischer live beim Texten beo-
bachten. Auch beim Improvisations-

theater mit der Gruppe „sowiesoda”
und einer Jazz-Impro ist das Publi-
kum zum Mitmachen eingeladen.
„Wer sich am späteren Abend gar
nicht mehr halten kann und unbe-
dingt einen Beitrag leisten will,
kann später auch selbst auf die Büh-
ne gehen, die offene Bühne ist im
Programm vorgesehen”, ergänzt
Seifert die Abendgestaltung, „paral-
lel zum Hauptprogramm läuft im Ne-
benraum auch noch eine Videoim-
provisation.” 

Auch für kommende Intensivsta-
tionen hat der Kulturreferent bereits
Ideen: „ Ich könnte mir zum Beispiel
einen Stummfilmabend vorstellen,
bei dem anstatt von Klavierbeglei-
tung ein DJ Techno und House auf-
legt oder einen DJ Battle, bei dem
das Publikum den DJ bestimmt”, be-
richtet er begeistert, „Ich freue mich

auch immer über
Anregungen von Au-
ßen, wer Vorschläge
für eine Intensivsta-
tion hat, kann da-
mit jederzeit zu mir
kommen und sich
dabei auch gleich
ein bisschen in Kul-
turmanagement er-
probe.n.

Vorerst aber gilt
die Aufmerksamkeit
der Intensivstation
am 23. November:
„Ich wünsche mir,
dass es ein schöner,
erfolgreicher Abend
wird, der auch fol-
gende Intensivsta-
tionen ins Rollen
bringt.” 

Alina  Reichardt

23. November, 20
Uhr, Theaterhaus
Schille, Otto-Schill-
Straße 7, drei Euro
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Für mehr Fotografie in Leipzig
F/Stop: Vom Festival zum Zentrum für zeitgenössische Fotografie?

Über  3.000  Menschen  kamen  zum  „F/Stop“  um  zeitgenössische  Fotografie  anzuschauen
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10.000 Euro
für die Kunst 

Im Februar veranstaltete die
Hochschule für Grafik und Buch-
kunst (HGB) die Aktion „500 x 21
x 15 – Leipziger Schule zum
Mitnehmen“, bei der Studierende
und Lehrende ihre Kunstwerke -
alle im gleichen, titelgebenden
Format - für 30 Euro verkauften.
Der Clou daran war die fehlende
Signatur. Mit dem Geld, das durch
den Verkauf eingenommen wurde,
werden nun drei junge Künstler
der Hochschule, die noch nicht
diplomiert sind, gefördert. Der
erste Preis beträgt 5.000 Euro,
der zweite und dritte jeweils
2.500 Euro. Die 13 Arbeiten, die
nominiert wurden, sind vom 8.
bis 17. November in der HGB zu
sehen. ks

Weitere Informationen unter:
www.hgb-leipzig.de

Der Hörsaal als
Leinwand

Der Unifilm hat es in den In-
terimszeiten nicht leicht, musste
er doch vom zentralen Augustus-
platz auf den Campus Jahnallee
umziehen. Doch er ist immernoch
da, immernoch am Dienstag und
bietet auch dieses Jahr eine inte-
ressante Filmauswahl zwischen
Arthouse und Mainstream. Am 13.
November wird beispielsweise der
großartige Film „Der letzte König
von Schottland” gezeigt - ein auf-
wühlendes Werk zwischen histori-
scher Fiktion und Realität über
den ugandischen Diktator Idi A-
min. Andererseit sind auch Filme
wie „Das wilde Leben - Uschi
Obermaier” zu sehen. Auf die tra-
ditionelle „Feuerzangenbowle”-
Vorführung muss auch dieses Jahr
niemand verzichten: am 4. De-
zember ist es wieder so weit! ks

Großer Hörsaal Jahnallee,
dienstags 20.15 Uhr, 1,99
Euro, einmaliger Semesterbei-
trag 30 Cent
www.auf-und-davon.de/unifilm

Improvisation auf der Intensivstation 
Die Veranstaltungsreihe startet mit einem Theaterfestival ins Wintersemester

Ideen gesucht und
willkommen

Am Anfang steht
stets die Vision



Studium bedeutet für mich, auch
jenseits vom Schreibtisch aktiv zu

werden.“ Das Streben Kefa Hamidis,
diesem eigenen Leitsatz gerecht zu
werden, dürfte die Universität Leip-
zig davon überzeugt haben, den
Doktoranden mit dem diesjährigen
DAAD-Preis auszuzeichnen. 

Der aus Afghanistan stammende
Kefa Hamidi hat in Leipzig Kom-
munikations- und Medienwissen-
schaften studiert und erhielt den mit
1.000 Euro dotierten Preis für seine
exzellenten akademischen Leistun-
gen und für sein besonderes gesel-
lschaftliches Engagement. Der zwei-
fache Vater, der seit zwölf Jahren in
Deutschland lebt und studiert, hat
sich stets stark für ausländische
Studenten in Leipzig eingesetzt. 

Hamidi hat im Jahr 2001 zusam-
men mit anderen Studierenden aus
Afghanistan, der Türkei, Indien, und
aus Deutschland den Verein Oxuss e.
V. gegründet. Grundidee ist der Wille,
die genannten Kulturen tiefgründiger
und kritischer zu vermitteln, als dies
die Massenmedien üblicherweise
tun. Die Mitglieder wollen mit ihrer
Arbeit zur allgemeinen Völker-
verständigung beitragen und für die
rund 3000 ausländischen Studie-
renden in Leipzig einen interkul-
turellen Diskurs auf universitärer

Ebene schaffen. Zusammen mit den
anderen Mitgliedern und Förderern
des Vereins organisiert und veran-
staltet Hamidi regelmäßig Vorträge
und Symposien zu verschiedensten
Themen aus Kunst, Kultur, Politik
und Bildung. Hamidi erzählt stolz,
dass ihre Veranstaltungen immer
sehr gut besucht seien und dass ihm
und den anderen Mitgliedern von
Oxuss von allen Seiten Offenheit und
Interesse entgegengebracht werde.

Im Juni 2007 arbeitete Oxuss im
Rahmen der Internationalen Stu-
dentischen Woche in Leipzig eine
Musikveranstaltung in der Moritz-
bastei aus. Und Hamidi selbst hielt
in der gleichen Woche einen Vortrag
im Grassi Museum. Das Thema seines
Vortrages, „Medienentwicklung in
Afghanistan seit dem Sturz der
Taliban“, vertieft Hamidi inzwischen
in seiner eigenen Promotion. 

Noch in der Planungsphase be-
findet sich das nächste Projekt von
Oxuss e. V. Die Mitglieder wollen ei-
ne Afghanistan-Woche auf die Beine
stellen. Sie beabsichtigen, diverse

Workshops und Vorträge zur aktuel-
len kulturellen, politischen und wirt-
schaftlichen afghanischen Situation
zu veranstalten. Ein Highlight für
Leipzig wäre es sicherlich, wenn die
Mitarbeiter des Vereins wie geplant
die afghanische Botschafterin zu ei-
nem Gast-Vortrag motivieren könn-
ten.

Parallel zu seinem Engagement für
Oxuss hat Hamidi bis vor kurzem ein
Jahr lang das Referat für auslän-
dische Studierende (RAS) in Leipzig
beim StudentInnenRat der Universi-
tät Leipzig geleitet. Außerdem un-
terrichtet der Promovend Persisch für
Emigranten-Kinder, damit diese den
Kontakt zur eigenen Sprache und
Kultur nicht verlieren, wie er sagt.

Der Preisträger freut sich sehr
über die Anerkennung seiner Arbeit.
„Diese Auszeichnung motiviert mich,
mein Engagement fortzusetzen. Und
ich hoffe, sie steckt auch andere an,
sich zu engagieren.“

Paulina  von  Mirbach

Weitere Infos: www.oxuss.com

In den letzten Jahren ist der Anteil
der ausländischen Bevölkerung in

der Bundesrepublik stetig gestiegen.
31.981 Ausländer lebten im Dezem-
ber 2006 in Leipzig, das entspricht
6,3 Prozent der Gesamtbevölkerung.
Ein Jahr zuvor waren es noch 5,1
Prozent. Sie stammen aus circa 160
verschiedenen Ländern, die meisten
aber aus der EU und aus Asien. An-
gesichts dieser Zahlen ist das Stich-
wort Integration im öffentlichen Dis-
kurs ein immer häufiger aufkommen-
des Thema. Der Nationale Integra-
tionsplan des Bundes sieht vor, 750
Millionen Euro in diese Aufgabe zu
investieren, wobei auch Maßnahmen
auf Länder- und kommunaler Ebene
eingeplant sind. 

„Wenn wir von Integration bzw.
‚Integrationsproblemen’ sprechen“,
so Frank Kalter, Professor für Sozio-
logie an der Uni Leipzig, „So haben
wir im Allgemeinen eine strukturelle
Integration von dauerhaften Zuwan-
derern, insbesondere natürlich von
Angehörigen der sogenannten zwei-
ten Generation vor Augen.“ Struktu-
rell bedeutet dabei unter anderem
wirtschaftlich. Die wichtigste Vor-
aussetzung dafür ist Bildung. Hier
stellen sich die Schwierigkeiten  von
Migranten zu einem großen Teil als
„normale Probleme von Unter-
schichtkindern“ dar. Speziell für Stu-
dierende hat das Thema im engeren
Sinne daher kaum Relevanz. 

Allerdings besteht ein Großteil der
nicht-deutschen Studenten aus so
genannten Bildungsausländern, das
heißt Personen, die eigens für ein
Studium nach Deutschland gekom-
men sind, und diese sehen sich
durchaus mit einigen Problemen
konfrontiert. Auch unter den auslän-
dischen Studierenden insgesamt hat
die Zahl der Studienanfänger stetig
zugenommen: im Wintersemester
05/06 waren es in Leipzig 16,2 Pro-
zent, im letzen Wintersemester be-
reits 19,5 Prozent.  

Eine der großen Schwierigkeiten
von Bildungsausländern ist die deut-
sche Sprache; „sprachliche Probleme
führen zu Isolation“, so Sofya Fajzi
vom Referat für ausländische Studie-

rende (RAS) des StudentInnenRates
der Universität Leipzig. „Sie bleiben
immer unter sich. Es gibt wenig Kon-
takt zu deutschen Studenten. Das ist
ein Problem.“ Das RAS ist in erster
Linie kulturell tätig, ist aber allge-
mein an einer Verbesserung der Si-
tuation von Ausländern an der Uni
interessiert und Ansprechpartner bei
allen möglichen Problemen. Ein gro-
ßes Ziel ist die Vernetzung von aus-
ländischen studentischen Vereinen. 

Ein weiteres nicht zu verachtendes
Problem betrifft die Finanzen. We-
niger als ein Drittel des verfügbaren
Einkommens der Studenten stammt
aus ihren jeweiligen Heimatländern.
Martina Otto zufolge, die im Akade-
mischen Auslandsamt (AAA) neben
Sabine Klimmek für die Betreuung
von ausländischen Studierenden au-
ßerhalb von Austauschprogrammen
zuständig ist, haben die wenigsten
ausländischen Studierenden ein Sti-
pendium. „Sie dürfen in Deutschland
nur maximal 90 Tage im Jahr arbei-
ten“, so Otto. „Wenn finanziell gar
nichts mehr geht, gibt es noch den
Förderverein für in Not geratene Stu-
denten.“ Dessen Existenz ist aller-
dings an Spenden gebunden und da-
her nicht sicher. Auch vom AAA wur-
de als gewichtiges Problem die
fehlende Kommunikation zwischen
deutschen und nicht-deutschen Stu-
dierenden genannt, „die aus-

ländischen Studenten sind zwar
schon bemüht, aber von Seiten der
Deutschen muss auch was kom-
men.“, beschreibt Otto. Allerdings
hänge schon auch viel vom eigenen
Engagement der ersteren ab, in Be-
zug auf die Gesamtsituation.

Ein Angebot des AAA, das zur In-
tegration beiträgt und auch sonstige
Hilfestellungen bietet, sind die so
genannten Willkommenswochen.

Hier treffen die Studierenden
unter anderem auf ihre Tutoren, es
gibt ein kulturelles Programm, eine
Stadtführung, eine gemeinsame Im-
matrikulation und ein Gang zur Aus-
länderbehörde finden statt. Das AAA
ist - wie das RAS - Ansprechpartner
und Beratungsstelle und vermittelt
gegebenenfalls an die entspre-
chenden Zuständigen weiter.

Dorothee  Herzog

Thema10

Ist Integration ein Thema an der Universität?
Von den Problemen von ausländischer Studierender im Alltag
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Hier  gibt’s  Rat  für  ausländische  Studierende:  das  RAS

Kefa  Hamidi  ist  in  Leipzig  an  vielen  Orten  aktiv
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Integration durch
Kommunikation

Hilfe bei den ersten
Schritten

Vorbereitungen für
Afghanistan-Woche

Sprachunterricht als
Ausgleich

Auszeichnung für eine Lebenseinstellung
Promovend Kefa Hamidi engagiert sich für den interkulturellen Dialog

Kulturgrenzen
Menschen aus einem anderen
Land haben sich für Deutsch-
land, in unserem Falle für Lei-
pzig, entschieden.
Wie lebt und studiert es sich
hier aus deren Blickwinkel?
Neben einigen wichtigen In-
formationen über die Be-
treuung ausländischer Stu-
denten an der Universität
stellt student!student ! drei Aka-
demiker vor, die mutig frem-
den Boden betreten haben
und seitdem ganz unter-
schiedlichen Wegen folgen.
Bei Fragen und Anmerkungen
schreibt eine Mail an:
thema@student-leipzig.de



Ahmed Abdeldaym (33) und Dr. Juan
Cuartero Otal (39) haben eines ge-

meinsam. Vor mehreren Jahren kamen
sie aus verschiedenen Gründen nach
Deutschland und sind nun beide an der
Universität Leipzig tätig. 

Der aus Ägypten stammende Ahmed
Abdeldaym bewarb sich nach einem
Deutschkurs in Dresden um eine Dok-
torandenstelle an der sportwissen-
schaftlichen Fakultät in Leipzig, die er
mithilfe eines vierjährigen Landessti-
pendiums antreten konnte. „Leipzig ist
in afrikanischen und arabischen Län-
dern bekannt, es hat in meinem Feld
einen sehr guten Ruf.“, so Ahmed.
Hergekommen sei er vor allem, um
eine neue Sprache und Kultur kennen
zu lernen. 

Seine ersten Erfahrungen in
Deutschland sammelte Juan Cuartero
Otal, der seit 2001 als wissenschaftli-
cher Assistent am Leipziger Institut für
Angewandte Linguistik und Transla-
tologie tätig ist, in Marburg. Der ge-
bürtige Spanier wollte damals beim
Studium in Zaragoza vor allem etwas
Neues lernen: „Deutsch ist eine Spra-
che, die nicht so viele konnten und
können.“ Aber auch die deutsche Land-
schaft hat es ihm angetan, im Be-
sonderen das Grün der Wälder. Das
schlechte Wetter des grauen Herbstes
macht ihm nicht viel aus, denn seine
Heimatstadt liegt mitten in der Wüste.
Bis heute sind viele seiner ersten be-
wussten Erinnerungen an Deutschland
mit der besonderen Landschaft verbun-
den. 

Die Aufnahme in Deutschland haben
beide sehr unterschiedlich empfunden. 

Ahmed Abdeldaym fiel es recht
schwer, sich in Deutschland einzu-
finden, hauptsächlich wegen anfäng-
licher Sprachprobleme und Schwierig-
keiten mit der deutschen Mentalität.
„Es ist sehr schwer, auf Leute zuzuge-
hen, besonders wenn man die Sprache
nicht so gut kann.“ Mit der ihm ent-
gegengebrachten Skepsis, besonders
von Jüngeren, hatte er anfangs zu
kämpfen. „Aber wenn man sich über-
windet, öffnen sich die Menschen und
stellen Fragen über meine Heimat, so
zum Beispiel wie viele Kamele und
Frauen ich habe“, fügt er augenzwin-
kernd hinzu.

Anders erging es Juan Cuartero. Er
kann sich nicht an viele Einfindungs-
probleme erinnern, die auffälligsten
waren wohl aus Sprachproblemen re-
sultierende Missverständnisse. Er habe
sich auch am Anfang nicht allein ge-
fühlt, denn er sei meist sehr beschäf-
tigt gewesen: „Da gab es auch immer
jemanden zum Kaffee trinken oder um
einen Spaziergang zu machen.“ 

Über einige wenige Kontakte erga-
ben sich mit der Zeit immer neue. In
Ägypten, so Ahmed, sei er an Selbst-
organisation gewöhnt gewesen und
auch Juan Cuartero verbrachte die ers-
te Zeit in Marburg vorwiegend mit
Erasmus- und anderen spanischspre-
chenden Studenten. Allerdings stellt
er einen interessanten Unterschied
zwischen spanischen und deutschen
Studenten im Ausland fest. Während
die Deutschen im Ausland regelrecht
vor anderen Deutschen fliehen, zeigen
sich die Spanier froh und zufrieden,
wenn sie unter sich sind und zusam-
men kochen und einkaufen können.
„Wahrscheinlich ist das nicht so pro-
duktiv, aber es gibt gewisse Sicher-
heit, gerade am Anfang“, fügt Juan
Cuartero hinzu.

Das Studiensystem unterscheidet
sich im Wesentlichen durch das Halten
von Referaten in den Seminaren. We-
der in Ägypten noch in Spanien sei es
gang und gäbe, dass Studenten über

bestimmte Themen referieren. 
Ahmed Abdeldaym musste erst

nach seinem Bachelorstudium anfan-
gen zu referieren. Ansonsten sieht er
Unterschiede bei den verschiedenen
Arbeitsmethoden, so könne hier bei-
spielsweise der Doktorvater während
der Verteidigung auch Fragen stellen,
ganz anders als in Ägypten, wo auch
der Betreuer den Studenten vertei-
digt. Er sieht im deutschen System
Vorteile: „Das ist hier besser, es macht
den Studenten stark. Die Studenten
werden viel selbstständiger und unab-
hängiger.“ 

Für Juan Cuartero liegen die Erfah-
rungen mit dem Studiensystem schon
etwas länger zurück „Damals, vor 20
Jahren in Spanien bestand das ganze
Studiensystem aus Vorlesungen, wenn
überhaupt, gab es ein paar Tutorien
dazu.“ Für ihn als Dozent war es zu-

nächst sehr ungewöhnlich, was die
Studenten in Deutschland für Erwar-
tungen an die Seminare hatten. Selbst
jetzt als Seminarleiter sieht sich Juan
Cuartero „sehr tief und unbewusst von
seiner spanischen Vergangenheit ge-
prägt“ und erachtet es als äußerst
wichtig, dass sich Referate und Vorle-
sungen die Waage halten. Dennoch
fand er die universitäre Ausbildung in
Deutschland sehr vorbildlich. Mit der
Einführung der Bachelor- und Master-
programme werde das System dem
spanischen wieder ähnlicher, denn die
Universität entscheide, wann, wie lan-
ge und welche Veranstaltungen be-
sucht werden müssen.

Mit der deutschen Bürokratie hin-
gegen hatten beide nur wenig Proble-
me. „Wenn es hier Bürokratie gibt,
spüre ich das nicht. Ich komme aus ei-
nem Land, das wirkliche Bürokratie
hat.“, sagt Ahmed Abdeldaym kopf-
schüttelnd. Ähnlich äußert sich auch
Juan Cuartero, dessen Erfahrungen
mit der Bürokratie in Spanien schlim-
mer waren. Lediglich ganz zu Beginn
seines Aufenthalts in Deutschland

habe es einige Hürden beim Beschaf-
fen der Arbeitserlaubnis gegeben. So-
gar die An- und Ummeldung würden
hier schnell und problemlos funk-
tionieren. 

Obwohl sich Ahmed Abdeldaym in-
zwischen in Leipzig sehr wohl fühlt,
ist für ihn klar, dass er nach dem
erfolgreichen Absolvieren seines Stu-
diums in sein Heimatland zurückkeh-
ren wird. Nie hat er daran gedacht,
Ägypten für immer zu verlassen.
„Deutschland ist für mich eine Halte-
stelle im Leben, aber meine Endhalte-
stelle ist in Ägypten“ sagt er mit ei-
nem selbstbewussten Lächeln.

Die Vorstellung, irgendwann einmal
zurück zu gehen, teilt Cuartero, auch
wenn er ein nettes Fleckchen hier ge-
funden hat. „Ich glaube, ich sitze
ganz genau zwischen zwei Stühlen: in
Spanien würde ich genauso vieles von
Deutschland vermissen.“ Wann und
wo er mit seiner Familie einen neuen
Platz finden will, weiß er noch nicht.
Vielleicht „im schönen Galizien, wo
die Landschaft ein bisschen wie in
Deutschland ist.“       Cornelia  Trefflich
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Ahmed  Abdeldaym  aus  Kairo  

Von Kamelen, Bäumen und Bürokratie 
Ein Ägypter und ein Spanier verbringen einen Lebensabschnitt in Leipzig
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Ankunft und
Startschwierigkeiten

Die Welt des Stu-
diums hier und da

Juan  Cuartero  aus  Zaragoza      Foto: privat

Infobox
Eine kleine Auswahl einender Vereine, die sich mit Belangen ausländischer Mitbürger und 

der Vermittlung fremder Kulturen beschäftigen:

Ausländerbeauftragter der Stadt Leipzig/ Vereinigungen von Migranten und Migrantinnen:
www.leipzig.de/de/buerger/service/angebote/migranten 

Deutsch-Spanische Freundschaft e.V.: www.dsf-leipzig.de
Vereinigung marokkanischer StudentInnen in Leipzig e.V.: www.vms-leipzig.de

www.chinatown-leipzig.de/forum/index.php
Radio blau: www.radioblau.de
Eurient e.V.: www.eurient.info

Institut für Indologie und Zentralasienwissenschaften: www.uni-leipzig.de/~indzaw

Infos für ausländische Studierende gibt es auf diesen Seiten:

Das AAA: www.uni-leipzig.de/~akadem
Das RAS: Referat Ausländischer Studierender der Universität Leipzig 

www.stura.uni-leipzig.de/~ras
Und für die HTWK: www.stura.htwk-leipzig.de

Das Haus der fünf Kontinente: www.uni-leipzig.de/~hfk
Willommensinitiative für in Leipzig mitstudierende AusländerInnen: www.wilma-leipzig.de

Anzeige



Nicht immer muss die Idee für
wissenschaftliche Projekte von

Professoren oder etablierten Gre-
mien kommen: Studierende der Uni-
versitäten Leipzig und Brünn (in
Tschechien) veranstalten gemein-
sam einen zweiteiligen Workshop
zum Thema Bevölkerungsrückgang.
Vom 4. bis 7. November findet der
erste Teil des studentischen Projekts
in Leipzig statt. Ein zweiter Teil in
Brünn soll im Dezember folgen. 

Zusammen mit Experten aus
Verwaltung und Wissenschaft (in
Leipzig zum Beispiel vom Umwelt-
forschungszentrum, der Universität
und der Stadt Leipzig) werden sich
jeweils fünf Studenten aus den
beiden Partnerstädten, gemäß dem
Titel der Veranstaltung, über Proble-
me, Lösungsansätze und Chancen
der Stadterneuerung und Stadtent-
wicklung unter Bedingungen des
Bevölkerungsrückgangs“ austau-
schen.

Dass Leipzig ausgerechnet mit
„Brno“(wie die zweitgrößte Stadt
Tschechiens in der Landessprache
heißt) zusammenarbeitet, ist kein
Zufall: Der Organisator des Work-
shops, Andreas Maas, studiert Geo-
graphie an der Universität Leipzig
und schreibt seine Diplomarbeit
über Brünn. Dort absolvierte er
auch im vergangenen Jahr über das

so genannte „kafka-Projekt“ ein
Praktikum im Magistrat. Bei der
dazugehörigen Urkundenvergabe
sprach ihn ein Mitarbeiter der
gemeinnützigen Hertie-Stiftung,
welche jährlich dieses Praktikanten-
programm anbietet, an. Maas: „Sie
wollten ein Projekt im Rahmen der
Städtepartnerschaft machen und
fragten, ob ich nicht eine Idee
hätte.“ Nach und nach habe sich so
die Idee zu diesem Workshop
herauskristallisiert. „Dieser Vor-
schlag stieß auf Interesse seitens
der Stiftung und ich sollte mal ein
konkretes Konzept mit Finanzplan
entwickeln. Das wurde dann ab-
gesegnet und es konnte los gehen
mit dem Aufstellen des Stunden-
plans“, erläutert Maas. Bei der
Organisation des Projektes unter-
stützen ihn seit einigen Wochen
zwei weitere Studierende aus
Leipzig, die an dem Workshop teil-
nehmen.

Der interdisziplinäre Workshop
soll zu einem Erfahrungsaustausch
beitragen, denn der Bevölkerungs-
rückgang stelle sich, laut Projektbe-
schreibung, in den beiden Städten
unterschiedlich dar. „In Leipzig hat-
ten wir von 1990 bis 2001 mit ei-
nem Bevölkerungsrückgang zu
kämpfen“, seitdem gehe es zwar
wieder bergauf, „aber“, so Maas

weiter, „in einigen Stadtteilen geht
die Bevölkerung trotzdem zurück,
während sie in anderen wieder an-
wächst.“ 

Um dies zu veranschaulichen sind
auch gemeinsame Exkursionen ein-
geplant, so zum Beispiel nach Grü-
nau: „Dort sieht man die Folgen des
Bevölkerungsrückgangs und die Lö-

sungsansätze in Plattenbaugebie-
ten. Wir werden auch in den
Leipziger Osten fahren, um mal ein
Gebiet mit anderer Baustruktur zu
betrachten.“

Brünn verzeichnet seit 1993 ei-
nen Bevölkerungsrückgang. Im Ge-
gensatz zu Leipzig gibt es dort je-
doch, aufgrund eines stark regulier-
ten Wohnungsmarktes, keinen
Wohnungsleerstand. Zudem zeigt
sich dort der Bevölkerungsrückgang
hauptsächlich im Zentrum der
Stadt. Beim zweiten Teil des Work-
shops (in Brünn) sollen die Teilneh-

mer die tschechische Herangehens-
weise an das Thema betrachten und
sich den, im Vergleich zu Leipzig,
schwächeren Anzeichen für den
Rückgang widmen.

Doch nicht nur die leeren Wohn-
ungen allein stellen ein Problem in
den beiden Städten und deren pro-
blematischen Stadtteilen dar: Nach
Einschätzung des Organisators Maas
werden aufgrund der mangelnden
Auslastung der sozialen Infrastruk-
tur (im Extremfall) Schulen, Theater
oder Freizeiteinrichtungen schlie-
ßen müssen und langfristig wird
auch die Zahl der Studierenden
zurückgehen. Überdies entstehen
durch die schwache Auslastung der
technischen Infrastruktur zusätz-
liche Kosten, da beispielsweise für
größere Mengen ausgelegte Abwas-
serleitungen zusätzlich gespült wer-
den müssen. Doch der Bevöl-
kerungsschwund hat auch positive
Seiten: So haben künftige Hoch-
schulabsolventen vermutlich bes-
sere Chancen auf dem Arbeitsmarkt,
in den Städten entsteht mehr Raum
und die Mietpreise sinken. Die
neuen Möglichkeiten, die sich durch
diese positiven Effekte der Bevöl-
kerungsschrumpfung ergeben, sol-
len ebenso wie die zahlreichen Pro-
bleme, näher beleuchtet werden.

Christian  Döring

Ein erfreulicher Anlass zu
ungewohnter Zeit, das befand

nicht nur Rektor Häuser, sondern
auch die Delegation der „Chine-
sischen Staatlichen Leitungsgruppe
für Chinesisch als Fremdsprache“ (im
Chinesischen abgekürzt „Hanban“). 

Dies bezog sich auf die kurzfristig
anberaumte Unterzeichnung der
Gründungsurkunde des Leipziger
Konfuzius-Instituts am Sonntagmor-
gen des 14. Oktober. Xu Lin, Direkto-
rin der Hanban, hatte sogar erst kurz
vor ihrer Abreise nach Deutschland
von dem eiligst eingetakteten Ter-
min erfahren.

Die Institutsgründung indes hat
einen großen Vorlauf gehabt. Die I-
dee, hier in Leipzig das einzige ost-
deutsche Konfuzius-Institut aus der
Wiege zu heben, kam aus dem Kul-
tusministerium und hat „viele über-
zeugt“, wie Rektor Häuser in seiner
Rede zur Vertragsunterzeichnung er-
innert. Wie bei vielen Vorhaben fehl-
ten anfangs die Sponsoren und viele
Gespräche mit der Botschaft in Ber-
lin und der Uni Leipzig mussten erst
noch geführt werden, ehe im vergan-
genen Jahr die Absichtserklärung zur
Institutsgründung durch die Uni
Leipzig und die Hanban unterzeich-
net wurde. Bereits 190 solcher Ein-
richtungen gibt es in 56 Ländern

weltweit. Die Konfuzius-Institute
sind auf der Kooperation zweier Uni-
versitäten aufgebaut. Für die Leipzi-
ger Uni ist das die Pekinger Renmin
Universität, mit der sie schon eine
langjährige Zusammenarbeit verbin-
det. Von dem chinesischen Partner
werden auch die Lehrkräfte ent-
sandt, die hier am Konfuzius-Insti-
tut unterrichten. Bis jetzt herrschte
noch Unklarheit über das erste Per-
sonal, aber Direktorin Xu Lin be-
ruhigte und bestätigte, dass die ers-
ten zwei Personen schon feststün-

den. Als dritter Partner konnte für
das erste Jahr die Stadt Leipzig ge-
wonnen werden, die das Vorhaben
maßgeblich unterstützt. Darüber
hinaus sei man immer bemüht Part-
ner aus der Wirtschaft zu finden.
„Das Vorhaben ist für die Universität
Leipzig sehr wichtig!“, stellte Rektor
Häuser heraus und verwies im glei-
chen Atemzug nicht nur auf den ers-
ten Lehrstuhl für Sinologie, der 1889
hier in Leipzig eingerichtet wurde,
sondern auch noch darauf, dass die
chinesischen Studenten mit einer

Zahl von über zweitausend die größ-
te Gruppe der ausländischen Stu-
dierenden bilden. Die Universitäts-
stiftung stellt eigens für das Konfu-
zius-Institut neue Räume in bester
Citylage in der Otto-Schill-Straße,
nahe der Thomaskirche, zu Verfü-
gung. Die Eröffnung ist zum Ende
der Vorlesungszeit im kommenden
Januar anvisiert. Stadt und Uni Leip-
zig sind darauf besonders stolz, weil
es, wie schon geschrieben, zum ei-
nen das erste Institut in den neuen
Bundesländern ist und zum anderen

sein Einzugsbereich sich auf ganz
Mitteldeutschland erstreckt. Die Re-
gion Leipzig werde dadurch ein wei-
teres Stück an Internationalität ge-
winnen. Durch die gute Infrastruktur
können künftige Interessenten mit
dem Auto oder der Bahn gut nach
Leipzig reisen und sind auch schnell
in der Innenstadt.

Das Wirken des künftigen Konfu-
zius-Instituts verdeutlicht Direktorin
Xu Lin: „Im Großen und Ganzen sol-
len drei Hauptaufgaben wahrgenom-
men werden: Sprachkurse für breite
Interessentengruppen, Weiterbil-
dung in Landeskunde und Service-
partner für Kultur und wissenschaft-
liche Ausbildung zu sein.“ Gerade in
Sachsen wird das Institut für die
Schüler eine Lücke füllen, die bisher
nicht, wie in anderen Bundesländern
durchaus möglich, Chinesisch als
Unterrichtssprache wählen konnten.
Neben Seminaren und Workshops zur
chinesischen Landeskunde, Kalli-
graphie, Medizin und der chi-
nesischen Küche sollen ergänzend
Ausstellungen und Filmvorführungen
stattfinden. Gastvorträge von China-
Experten zu den Themen aus Wirt-
schaft, Politik, Kultur, Medien und
Geschichte des Landes sollen das
Angebot komplettieren.

Christian  Nitsche
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Konfuzius sagt ...
Fremdspracheninstitut für Chinesisch wird in Leipzig eröffnet

Brünn: Rückgang -
aber anders

Erstes Institut in
Ostdeutschland

Drei Hauptaufgaben
des Instituts

Freude  über  das  Institut  auf  beiden  Seiten:  die  chinesische  Abgesandte  Xu  Lin  und  Rektor  Franz  Häuser  

Grünau:  Der  Plattenbau  muss  weichen

Aussterben verbindet
Studenten organisieren Workshop zum Bevölkerungsrückgang in Leipzig und Brünn
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Draußen ist es schon wieder viel
zu kalt und dunkel. In der

Alfred-Kästner-Straße 11 aber herr-
scht gemütliche Wärme und der Ge-
meindesaal der Evangelischen Stu-
dentengemeinde (ESG) ist hell er-
leuchtet. Jeden Donnerstagabend
treffen sich hier rund 30 Studenten
mit Studentenpfarrer Frank Martin
zum Gemeindeabend. Es wird ge-
meinsam gegessen bevor man über
geistlich-philosophische Themen
diskutiert, an der Bar zu Gesprächen
zusammenkommt und schließlich
den Abend mit einem Nachtgebet
beendet. Neben dem monatlich
stattfindenden ESG-Gottesdienst ist
dieser Abend der zentrale Punkt des
Gemeindelebens. „Ich komme, weil
die Themen interessant sind und
das Gefühl der Gemeinschaft ein-
fach schön ist“, sagt ESG-Vertrau-
ensstudentin Veronika Wolf und die
angehende Meteorologin fügt noch
hinzu: „Man trifft hier auch mal
Leute anderer Fachrichtungen.“
Auch der Rest der Woche ist mit
reichlich Programm gefüllt. Da gibt
es den klassisch ausgerichteten
Chor, den Lesekreis sowie einen bar-
rierefreien Arbeitskreis für behin-
derte und nichtbehinderte Men-
schen und einen internationalen
Treff. „Jeder kann kommen, mitma-
chen und seine Ideen an die ESG

herantragen“, lädt Pfarrer Martin
alle ein.

Am Floßplatz 32 stehen religiös
Interessierten ebenfalls alle Türen
offen, denn hier hat die Katholische
Studentengemeinde „St. Thomas
Morus“ (KSG) ihr Gemeindezentrum.
Fast jeden Tag begrüßt Studenten-
pfarrer Markus Luber Studierende,
die sich auf verschiedene Weise mit
Glaube und Spiritualität auseinan-
dersetzen wollen. Im Wissen-
schaftsbetrieb einer Universität
komme die moralische Komponente
häufig zu kurz und als KSG wolle
man Ansprechpartner sein für all
diejenigen, die diese fehlende Reli-
giosität nicht einfach hinnehmen
wollen, meint Pfarrer Luber. Als
„Statthalter der Moral“ verstehe
man sich sozusagen und plane nicht
zuletzt deswegen für die Zukunft
ein präsenteres Auftreten. Hoffnun-
gen werden dabei vor allem in eine
zentrale Anlaufstelle im Unineubau
am Augustusplatz gesetzt, mit der
Religion unmittelbar im Unialltag
vertreten wäre. Aber auch jetzt ist
der Gemeindesaal beim allwöchent-
lichen Gemeindeabend und beim
Sonntagsgottesdienst mit zahlrei-
chen Studenten gefüllt. Zu Beginn
des Semesters sind wieder viele
neue, in letzter Zeit vor allem weib-
liche, Gesichter hinzugekommen,

denen in der KSG eine Vielzahl ver-
schiedenster Aktivitäten geboten
werden. Man joggt und meditiert
gemeinsam, trifft sich zum internat-
ionalen Kochen oder widmet sich
den „Grundthemen des Glaubens“.

Für Studierende nichtchristlicher
Religionen bietet das universitäre
und städtische Umfeld Leipzigs
ebenso Anlaufstellen. Zwar handelt
es sich um keine rein studentische
Vereinigung, aber das Jugendzent-
rum des Tora-Zentrums der Israeliti-

schen Religionsgemeinschaft zu
Leipzig bietet Jugendlichen ab 18
Jahren die Möglichkeit im Rahmen
des Arbeitskreises Shurim die eige-
nen Kenntnisse im Judentum zu
vertiefen und außerdem den Schab-
bat gemeinsam in feierlicher Atmo-
sphäre zu begehen. Studentische
Anhänger des Islams treffen sich im
Zusammenschluss „Muslimische Stu-
dierende“ oder in der Al-Rahman
Moschee der Islam Gemeinde Leip-
zig in der Roscherstraße 33a. Has-

san Dabbagh ist Imam der Moschee
und damit gleichzeitig Vorsitzender
der Muslimischen Studentengemein-
de. Organisiert werden gemeinsame
Gebete sowie Arabisch- und Koran-
unterricht.

In allen studentischen Gemein-
den und religiösen Vereinigungen
sind auch Studierende willkommen,
die selbst zwar nicht Anhänger der
jeweiligen Religion sind, aber
Interesse an ihr haben oder  Hilfe
und Beratung benötigen.           ksm

Die Studierendenvertretungen der
betroffenen Hochschulen führen

eine Urabstimmung zur Fortführung
des Semestertickets durch. An der
Hochschule für Technik, Wirtschaft
und Kultur (HTWK) wird sie am 14.
November, an der Uni voraussicht-
lich vom 4. bis 6. Dezember statt
finden. Auch in Halle und Merseburg
wird es Abstimmungen geben.

Zur Wahl steht, ob ein neues Se-
mesterticket-Angebot des Mittel-
deutschen Verkehrsverbunds (MDV)
dem bisherigen Semesterticket der
Leipziger Verkehrsbetriebe (LVB)
vorgezogen wird. Das MDV-Angebot
sieht vor, dass man mit seinem Stu-
dentenausweis im ganzen MDV-Ge-

biet, welches unter anderem das
Stadtgebiet Leipzig, das Leipziger
Land, Merseburg-Querfurt und Halle
einschließt, mit dem Studentenaus-
weis mobil sein kann. Der Preis für
dieses Ticket, sollte es zum Winter-
semester 2008/09 eingeführt wer-
den, betrüge 92 Euro und würde in-
nerhalb von vier Jahren auf 102 Eu-
ro steigen. Der Haken des Angebots
ist, dass es für alle Studenten obli-
gatorisch wäre und das Geld auto-
matisch mit dem Semesterbeitrag
eingezogen würde. Der Semester-
beitrag stiege dann auf 143,60 Euro
für das nächste Wintersemester. Der
Betrag soll mit der Semestergebühr
eingezogen werden, um Kosten für

Vertrieb und Werbung zu sparen und
den Preis niedrig zu halten. Künftig
würde also die UniCard reichen, um
bis nach Halle zu fahren. Das würde
besonders Studenten entgegen
kommen, die ihren Wohnsitz außer-
halb Leipzigs haben. 

Der StudentInnenRat (StuRa) der
Uni zweifelt an der allgemeinen
Akzeptanz des Angebots. Die letzte
vorliegende Umfrage hatte ergeben,
dass Studenten im Mittel bereit sind

60 Euro, aber maximal 70 Euro für
das Vollticket des MDV auszugeben. 

Im Moment gilt noch der Vertrag
mit der LVB. Für diesen zahlen alle
Studenten einen Sockelbetrag von
20 Euro mit ihrem Semesterbeitrag.
Davon wird die Option bezahlt, dass
jeder Student zwischen neunzehn
und fünf Uhr nur mit seinem Stu-
dentenausweis das Netz der LVB
nutzen kann und sogar ein Fahrrad
mittransportieren kann. Wer auch
den Rest des Tages Straßenbahn
fahren will, kann das Semesterticket
für derzeit 64,80 Euro in der Zone 1
und 74 Euro für das gesamte Gebiet
erwerben. Vorteil hier ist eindeutig,
dass man es nicht muss. Wer möch-
te, kann ganzjährig Fahrrad fahren
und Geld sparen.

Die anstehende Abstimmung soll
klären, ob das MDV-Ticket ge-
wünscht wird. Hintergrund für die
Abstimmung ist „eine von den LVB
geforderte, zu starke Preisanhe-
bung, der der Semesterticketaus-
schuss nicht folgen wollte”, sagen
Michael Seirig und René Pechstädt
vom StudentenRat der HTWK. Der
Semesterticketausschuss setzt sich
derzeit aus neun Mitgliedern zusam-
men. Zwei Sitze haben jeweils Uni
und HTWK, einen Sitz jeweils die
Hochschule für Grafik und Buch-
kunst (HGB) und Hochschule für
Musik und Theater (HMT). 

Die LVB verlangt, dass zum einen
der Sockelbetrag auf 30 Euro ange-
hoben werde, der Semesterbeitrag
somit um zehn Euro steigen und die

Tickets 81 beziehungsweise. 92 Euro
kosten sollten. Das würde einen Ge-
samtpreis von 111 beziehungsweise
122 Euro für das LVB-Semesterticket
im Wintersemester 2010/11 bedeu-
ten. Begründet wurden diese Preis-
forderungen unter anderem mit den
„enorm gestiegenen Strom- und
Dieselkosten und um 12 Prozent ge-
kürzten Ausgleichsleistungen für
Schüler, Studenten und Azubis”,
sagt Holger Klemens, Geschäftsbe-
reichsleiter Vertrieb und Kundenma-
nagement der LVB. Er ermutigt aber
auch, weiter zu verhandeln. „Ein
‚Nein’ zur Urabstimmung darf nicht
ein automatisches ‚Nein’ zu weite-
ren Verhandlungen mit der LVB und
damit für die Möglichkeit der Fort-
führung der bewährten Semester-
ticket-Lösung in Leipzig bedeuten”,
so Klemens.

Die dritte Möglichkeit wäre ein
Komplettausstieg aus allen Angebo-
ten. Damit würde der Semester-
beitrag, erleichtert um den Sockel-
betrag für die LVB, auf 51,60 Euro
sinken und wer weiter den Nahver-
kehr nutzen will, müsste dann das
Azubi-Ticket (36 Euro oder 30 Euro
im Abo) kaufen. Tut man dies we-
nigstens für vier Monate im Winter-
semester, macht das unterm Strich
120 (beziehungsweise 144 Euro). 

Egal wie sich die Studierenden-
schaft zum MDV-Angebot in der Ur-
abstimmung entscheiden wird, teu-
rer wird es allemal. Zunächst muss
sich für oder wider MDV entschieden
werden. Eva-MMaria  Kasimir
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Endstation für das Semesterticket?
Studentische Abstimmung in erster Dezemberwoche entscheidet über Fortführung

Fahrradfahren nicht
mehr als Alternative?
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Wieviel  ist  dieser  Komfort  dem  durchschnittlichen  Studenten  wert?

„Die Statthalter der Moral“
Ob christlich, jüdisch oder muslimisch - Studentengemeinden in Leipzig 

In  der  Gemeinde  finden  Studierende  Gemeinschaft  und  Rückhalt

Fo
to

: 
Ka

tj
a 

Sc
hm

ie
dg

en



Service14 student!student! - November 2007

Als Systemtechnikerin kümmert
sich Frauke Wodke im Universi-
tätsrechenzentrum (URZ) um 
die Betreuung der PC-Pools.
student!student!-Redakteurin Katja
Schmiedgen erzählte sie von den
Fragen der Studenten und der
Interimsituation.

student!student!: Wie darf man
sich Ihren Arbeitstag im URZ

vorstellen?

Wodke: Früh findet die Vorbereitung
für die Lehrveranstaltungen und
Lehrgänge statt, für die Lehrkräfte
der verschiedenen Fakultäten die
Lehrpools reservieren lassen. Ich
bereite vor, was sie gestartet und
installiert haben möchten. Außer-
dem bin ich für die Nutzereinträge
zuständig, die das Studentensekreta-
riat schickt, und auch für alle Fra-
gen, die von Studenten kommen und
das sind nicht wenige.

student!student!: Mit welchen Fra-
gen wenden sich Studenten

denn am häufigsten an Sie?

Wodke: Oft sind es Sachen zu Pro-
grammen, bei denen jemand nicht
weiß, wie was gehandhabt wird. Die
meisten Fragen kommen aber zum
Drucken, weil das doch von der Be-
zahlung her nicht ganz einfach ist
für die Studenten. Da gibt es viele
Fragen, weil die Anlaufpunkte zum
Bezahlen ein bisschen schwierig
sind.

student!student!: Ist das durch die
„neue Art” des Bezahlens ein-

facher geworden?

Wodke: Vorher war es nur über den
Geldchip der EC-Karte oder als Bar-
bezahlung möglich. Jetzt geht es

über den Mensachip und die Bar-
zahlung fällt weg. Dafür haben wir
lange gekämpft. Wir mussten Auto-
maten für die Abbuchung vom Men-
sachip kaufen, spezielle Software für
die Einbuchung des Geldbetrages ins
Druckkonto des Studenten mussten
wir einbinden und dann brauchten
wir vom Studentenwerk die Geneh-
migung, den Chip für diesen Zweck
nutzen zu dürfen. Für die, die Essen
gehen ist es kein Problem, weil der
Chip meist aufgeladen ist. Aber für
die, die nicht Essen gehen oder zu
Zeiten kommen, wenn keine Mensa
mehr auf hat, ist es ungünstig. Das
zu verinnerlichen ist nicht so leicht.

student!student!: Wie zufrieden
sind Sie mit dem Interim-

standort in der Johannisgasse?

Wodke: Mit dem Standort unserer PC-
Pools sind wir insofern zufrieden,
dass die Gegebenheiten besser sind
als am Augustusplatz. Von den
Räumlichkeiten - und den Sanitär-
einrichtungen - her haben wir uns
sehr verbessert. Schlecht ist natür-
lich, dass das URZ so verteilt ist:
Ritterstraße, Städtisches Kaufhaus
und Johannisgasse. Das erschwert
die Zusammenarbeit. Man muss an-
rufen und Emails schreiben; vorher
konnte man schnell ins andere Zim-
mer. Nicht so gut ist es, dass wir ab-
seits liegen für die Studenten. Früher
war es so, dass sie in den Pausen
Schlange standen, um ihre Emails zu
checken oder zu drucken. In der
Johannisgasse ist es ruhiger ge-
worden, dafür ist es in den anderen
Interimstandorten Dittrichring und
Brühl, wo wir zusätzliche PC-Pools
eingerichtet haben und betreuen,
immer voll. Ich will nicht sagen, wir
hätten nichts zu tun, aber wir freuen
uns auch schon auf den Rückzug.

student!student!: Wissen Sie schon
genaueres über die neuen Räu-

me am Augustusplatz?

Wodke: Wir wissen, dass wir in die
erste Etage kommen und es gibt
auch schon Pläne, wie die Pools
aussehen werden. Zur Zeit müssen
wir versuchen unsere Möbel in den
Raum zu integrieren, damit alle wis-
sen, wo sie unseren Strom und unser
Netz verlegen müssen. Wir werden
gerade zu Innenarchitekten!

student!student!: Sind im URZ
auch studentische Mitarbeiter

beschäftigt?

Wodke: Wir haben im Moment sieben
studentische Mitarbeiter. Die sind in
der Spätschicht und am Wochenende
da, damit wir die langen Öffnungs-
zeiten ohne Schließung während der

Mittagspause absichern können. Die
Studenten führen auch Lehrgänge
durch oder helfen uns zum Beispiel
bei der WLAN-Einrichtung von
Studenten-Laptops. Überwiegend
sind es Informatikstudenten, mit
denen arbeitet es sich ganz gut,
aber wir haben auch angehende
Juristen dabei. 

student!student!: Würden Sie sich
denn als Computerfachfrau be-

zeichnen?

Wodke: Im Großen und Ganzen ja,
aber nicht auf jeder Ebene. Bei dem,
was ich hier mache, kann ich
eigentlich allen helfen und wenn
nicht, muss ich mich belesen oder
nachfragen. Alles kann man nicht
wissen, das geht nicht. Aber die, die
mich etwas fragen, sind hinterher
schon zufrieden und man wird auch

auf der Straße gegrüßt, also scheint
man seine Arbeit ganz gut zu
machen.  

student!student!: Sammeln sich
bei Ihnen große Mengen lie-

gen gelassener USB-Sticks & Co. an? 

Wodke: Ja, USB-Sticks, Disketten,
Jacken, Handys, Portemonnaies -
also alles. Entweder wir finden es
oder es wird bei uns abgegeben.
Aber wir haben auch festgestellt,
dass einiges nicht bis zu uns ge-
langt. Wobei ich nicht sagen will,
dass da jemand was mitnimmt.
Vielleicht geben sie es an anderer
Stelle ab. Es gibt ja noch die Media-
thek, die ein Fundbüro für die Uni
hat. Aber bei uns bleibt so einiges
liegen, wo man sich manchmal auch
fragt, wie es dazu kommt.  

student!student!: Und umgekehrt:
verschwinden bei Ihnen auch

Dinge?

Wodke: Das ist zur Zeit nicht mehr
der Fall, weil alles angeschlossen
und videoüberwacht ist, was ja
allgemein bekannt ist. Es ist schon
so, dass lange nichts mehr ver-
schwunden ist, toi, toi, toi.

student!student!: Was machen
Sie, wenn Sie nach Feier-
abend die PC's hinter sich

lassen?

Wodke: Aufgrund der vielen sitzen-
den Tätigkeit muss man dann erst-
mal zum Sport gehen. Ich bin Mit-
glied in einem Gesundheitssportver-
ein, weil der Rücken vom ganzen
Sitzen doch nicht mehr ganz so mit-
macht. Ansonsten hat natürlich
meine Tochter mit ihren Aktivitäten
Vorrang.

Auch Drucken will gelernt sein
Frauke Wodke, die im Rechenzentrum alle Probleme löst
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Sie  beantwortet  geduldig  die  Fragen  der  Studenten

Zehn Fragen an:

Du bist die Bibliothek
Unter dem Slogan „Teilen statt kaufen” haben zwei Leipziger eine Online-Plattform gegründet

Teilo ist eine kostenlose Online-
Plattform für Verleih und Vermie-

tung von privat an privat. Zusam-
men mit Informatikstudent Chris-
tian Würker, 28, betreibt Ideenge-
ber Sebastian Brandt, 31, die Platt-
form seit dem 1. Januar diesen
Jahres. Aufgrund des geringen Mar-

ketingbudgets wird das Projekt vor
allem durch Mund-zu-Mund-Propa-
ganda verbreitet.

„Mir ist aufgefallen, dass ich vie-
le Artikel in meinem Haushalt nur
selten nutze - warum also nicht ein
Raclette beim Nachbarn ausleihen,
anstatt es zu kaufen? Ich bin auch

regelmäßiger Anbieter von Mitfahr-
gelegenheiten, so lag die Idee einer
‚Mitnutzgelegenheit’ für Kochtopf
oder Rasenmäher nahe.”, erklärt
Sebastian Brandt seine Idee.

Besonders Studenten, die in der
Regel nicht so viel Geld zur Ver-
fügung haben, ruft Brandt dazu auf,
ihren Hausrat zu durchforsten. Der
Fokus liege derzeit auf Haushalts-
gegenständen, Werkzeug, Bürobe-
darf, Autozubehör und Spielen. Da-
bei wird zwischen Verleih und Ver-
mietung unterschieden: urheber-
rechtlich geschützte Sachen wie
Bücher, CDs und DVDs müssen gene-
rell kostenlos verliehen werden. Alle
anderen kommen zur Vermietung
auf die Website und können in rund
180 Rubriken eingeordnet werden.
Da die Gegenstände persönlich
übergeben werden, ist der regionale
Kontext wichtig. Zurzeit bieten 160
Nutzer weit über 200 Artikel an.
Viele davon in Leipzig, da hier das
Projekt entstanden ist.

Besonders beliebt sind bei den
Nutzern derzeit Fahrräder, Scanner
oder auch Squash-Schläger. Und was
findet man auf der Website an Ku-
riosem? „In Böblingen wird derzeit
ein Porsche angeboten. Auch einen
Teichsauger haben wir schon ver-
mittelt. Socken wurden auch schon
reingestellt, allerdings wollte sie
niemand haben”, lacht Brandt. Na-
türlich hat auch er selbst Keller und
Küche durchwühlt und unter ande-
rem seine Ski sowie den Brotback-
automaten vermietet. Für den dies-
jährigen Campingurlaub habe er
über die Plattform Isomatte, Gas-
kocher und einen Volleyball  gemie-
tet.

Bis zum Ende des Jahres die
500er Nutzergrenze zu knacken, ist
das Ziel. „Aber obwohl die gesamte
Plattform kostenlos ist, ist es
schwierig, Menschen zu überzeu-
gen. Sie werden gleich argwöhnisch
und suchen den Haken”, erklärt
Brandt anfängliche Probleme. „Zur

Zeit wollen wir damit aber kein Geld
verdienen, sondern etwas Nützli-
ches bieten - neben  den eher spaß-
orientierten Communityplattformen
StudiVZ, myspace und Co.” Trotz-
dem ist er zuversichtlich: „Die Leute
sollen konsumieren ohne viel Geld
auszugeben. Der aktuelle Hype um
den Umweltschutz spielt dabei posi-
tiv in unsere Richtung, denn was
wir tun, schont Ressourcen und je-
der kann seinen Beitrag dazu leis-
ten.”

Für die weitere Verbesserung von
Teilo hat das Duo viele Ideen. 2008
soll das Angebot auf Österreich und
die Schweiz ausgeweitet werden.
Angedacht ist dann auch das Ange-
bot von Dienstleistungen, wie zum
Beispiel Malern oder Babysitten.
Auch über die Integration eines
Routenplaners, der dem Mieter den
Weg zum Vermieter zeigt, denken
wir nach.              Bernadette  Patzak

Weitere Infos: www.teilo.de

Sebastian  Brandt  und  Christian  Würker  gründeten  Teilo
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Veröffentlichung unter

Schönen Gruß
Herzenssache
Wohnen hier und da
Biete dieses
Suche jenes
Ganz was anderes

Anzeigentext:
(Bitte Tel. und / oder Mail-Adresse mit angeben)
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Mittlerweile wird er täglich an der Universität gesich-
tet: der „Ur-Krostitzer College Bag“. Zum Unistart gab
es dieses Jahr nämlich keine Papptüten, sondern Busi-
nesstaschen - ganz im Sinne der neuen, berufsorien-
tierten Studiengänge. Die Brauerei Ur-Krostitzer füllte
bereits zum fünften Mal „Erstitaschen“ und verteilte sie
zu Tausenden nach der feierlichen Immatrikulation der
Studenten der Hochschule für Technik, Wirtschaft und
Kultur (HTWK) und der Universität Leipzig, diesmal ne-
ben einem Einstandsbier auch mit Süßigkeiten, Pflege-
produkten und Kaffee. So ausgerüstet kann's ja losge-
hen mit dem Studieren!

„Ur-Krostitzer College Bag“ - 
Starthilfe für die neuen Studenten

Suche Keyboardständer für zwei
Instrumente oder aber einen
stabilen Scherenständer für mein
zweites Klimperding.
chris_doering@hotmail.de

Suche Bücher die was mit dem Fach
Afrikastudien zu tun haben. Außer-
dem ein Fahrrad-Vorder- und Rück-
licht. cioanat@yahoo.de

Ich bräuchte eine Brotschneidema-
schine und ein Fahrradschloss. Mö-
chte aber nichts dafür bezahlen.
Ruft an bei Frauke! Telefon: 0341/
2 41 88 64

MITFAHRGELEGENHEIT gesucht!
Wer fährt am Freitag, den 9. No-
vember nach Schweinfurt oder
Würzburg und hat noch vier Plätze
frei? Würden auch wieder mit
zurückfahren. Wir zahlen 40 Euro
einfach (Preis verhandelbar). 0176/
61 53 25 78

Hallo Nannilein: Tut mir total leid,
dass ich nicht zu deiner Party konnte.
Hab dich lieb *drück* … Ich warte
auf deinen Besuch *hehe* … =)

Fahrräder zu Zebras! Mehr Luft den
Reifen!

Hallo Lieblings-Italienerin =) Wann
bäckst du endlich wieder deinen
leckeren Kuchen oder erfindest das
Pudel-Salz zur allgemeinen Erhei-
terung? Freu mich, dass du bei mir
wohnst!!! Liebste Grüße von deiner
Lieblings-Leipzigerin.

Hallo Martin, gute Besserung! Alles
wird gut oder sogar besser. :-)

Tausche IKEA Kleiderschrank Vestby
(mit Vorhang) und/oder Computer-
tisch aus hellem Holz gegen ein
Pfund Espresso-Kaffee. Beides
steht zerlegt und abholbereit im
Waldstraßenviertel. Kontakt: chef-
redaktion@student-leipzig.de

HOCHWERTIGE MARKENGARDEROBE
zu sensationell günstigen Preisen.  
NEUwertig – Kleidergröße 34-38,
Schuhgr. 39-41, Taschen,  Acces-

Suche einen billigen, gut saugen-
den Staubsauger. kulturerbe@
web.de

soires und Parfum. Gustav-Adolf-
Str. 27, 04105 Leipzig bei Martin.
Vom 17.-21. November und/oder
nach Absprache unter Tel.: 0163/
79 9 90 68.

Verk. Kerzenleuchter! ca. 1,20 m
hoch, 6 Kerzenhalter, aus Metall,
Preis: 10 Euro, Tel.: 0172/3 52 35 69

Hallo, ich bin eine französische
Studentin und biete : Französisch-
unterricht, Korrektur, Prüfungsvor-
bereitung, Konversation usw. Bei
Interesse einfach Kontakt mit mir
aufnehmen: coline_nephta@
hotmail.com, Tel. 0151/55 99 45 02
Liebe Grüße et à bientôt!!! Coline

Verkaufe Steckregal, ca. 90 cm x 60
cm, blau, kreuzförmig, Preis: 5 Eu-
ro. Telefon: 0172/3 52 35 69 



54% aller Studenten in
Deutschland verfügen über
mehr als 700 € im Monat, 25%
sogar über mehr als 890 €.

Und 100% davon können lesen.

Ihre Anzeige im ssttuud e n t !  d e n t !  lohnt sich!

Kontakt: reklame@student-leipzig.de
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